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    Als Erstes danke ich allen, die das hier lesen, denn ohne euch, die Leser, gäbe es das Buch natürlich nicht.


    Tausend Dank also!

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 1

    


    Ich war zuerst in ihn verliebt, aber das ist egal.


    Und ich liebe ihn immer noch.


    Das ist auch egal.


    Oder müsste es jedenfalls sein.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 2

    


    Brianna und Ryan küssen sich. Ich tu so, als ob ich nichts merke, aber das ist schwer, wenn man die Einzige im Zimmer ist, die nicht herumknutscht. Und der Film, den Brianna ausgesucht hat, ist auch nicht neu.


    Ich kenne ihn in- und auswendig.


    Ich habe ihn genau siebenunddreißigmal gesehen.


    Das klingt schrecklich, aber Brianna ist ganz wild auf den Film und er ist immer noch besser als das, was mich zu Hause erwartet: entweder Nachrichten oder alte Sitcoms – Dads Spezialität – oder irgendwelche DVDs, die Mom von ihren unsäglichen Kochshows gemacht hat. Seit sie bei »Fabulous Family Cook-Off« mitmacht, studiert sie sich selbst bei anderen Kochshows, um ihre »Vorarbeiten zu optimieren«, wie sie immer sagt.


    Mit anderen Worten: Ich kann meiner Mutter dabei zuschauen, wie sie sich selbst beim Zwiebelschneiden zuschaut. Und muss mir hinterher anhören, wie sie ihre eigene Arbeit kritisiert.


    Klar, dass ich mir lieber Briannas Film reinziehe, selbst wenn es jetzt das achtunddreißigste Mal ist. Die Handlung ist simpel: Mädchen trifft Jungen und verknallt sich in ihn, Junge verknallt sich in Mädchen, dann kriegt Junge Krebs und stirbt, aber Mädchen ist tapfer und weint nur einmal, ganz am Ende, als Junge sagt: ›Ich warte auf dich‹, und dann stirbt.


    Beim ersten Mal hab ich geweint, klar. Und beim zweiten Mal auch. Aber beim dritten Mal ging mir langsam die beste Freundin auf die Nerven, die ab und zu aufkreuzt, um die »Heldin« zu trösten – entweder bringt sie ihr Eis mit und/oder macht/sagt was Dummes – klemmt zum Beispiel ihren Rock in der Tür ein und zerrt daran, bis sie plötzlich ganz ohne Rock dasteht. Einmal singt sie sogar einen Regenschirm an, um die andere aufzumuntern.


    Also jedenfalls habe ich mich seit dem dritten Mal gefragt, warum die beste Freundin so eine Lachnummer sein muss. Und wie sie es aushält, immer nur die Trösterin zu spielen und pausenlos Eis zu essen. (Na ja, Letzteres ist vielleicht nicht so schlimm.)


    Und ich habe mir ausgemalt, wie das geheime Leben der besten Freundin aussieht, wenn sie nicht gerade ihren Rock verliert oder die Heldin anschleimt: »Wie kannst du nur immer so tapfer sein? Ich würde das nie schaffen.«


    In Gedanken habe ich ihr alles Mögliche angedichtet – unter anderem war sie


    
      	
        heroinsüchtig (in der Woche, als ich mit Ryan und Brianna in dem tollen Indie-Film über ein Model war, das sich Heroin spritzt, um dünn zu bleiben, und in allen Medien hochgejubelt wird, bis sie schließlich stirbt. Brianna hat mich mitgeschleppt, weil sie jemanden zum Reden haben wollte, falls ihr der Film zu langweilig wurde. Ich musste mir also ihre Kommentare über die neueste Folge von »Date a Rockstar« anhören, in der die Mädchen splitternackt ein Spiegelei braten müssen, ohne sich zu verbrennen. Der Film war trotzdem super, jedenfalls das, was ich davon mitbekommen habe, und hinterher bin ich noch mal mit meiner Mutter reingegangen. Mom fand ihn »deprimierend«, aber wenigstens hat sie mich nicht die ganze Zeit vollgequasselt, sodass ich diesmal den ganzen Film sehen konnte.)

      


      	
        eine Spionin (wegen dem tollen Plot natürlich!)

      


      	
        eine Superheldin, die die Welt retten will und sich zu diesem Zweck als harmloser Trampel tarnt (ebenfalls ein toller Plot)

      


      	
        verknallt in den Jungen und er in sie, und sie treffen sich heimlich – wenn das Mädchen auf einer ihrer Musikevents ist – und der Junge sagt der besten Freundin, dass er in Wahrheit sie liebt, aber das Mädchen nicht verletzen möchte, und die beste Freundin akzeptiert das, weil sie im Grunde genommen ein guter Mensch ist, obwohl sie sich in den Freund ihrer besten Freundin verliebt hat.

      

    


    Diese letzte Version verdränge ich immer ganz schnell, aber es gelingt mir nicht wirklich.


    Weil ich mir das so gut vorstellen kann (im Film natürlich) und die beste Freundin ist wirklich nett. Ich meine, sie kann doch nichts dafür, dass sie sich in den Typ verliebt hat. Echt nicht. Ich muss es wissen. Weil ich nämlich selber dieses Mädchen sein …


    Nein, halt. Warum soll ich lügen? Ich bin dieses Mädchen. Das Mädchen, das sich in den Freund ihrer besten Freundin verliebt hat. Mit anderen Worten: Ich bin ein Monster. Jedes Mädchen kennt das ungeschriebene Gesetz: Du darfst dich nicht in den Freund deiner besten Freundin verlieben.


    Natürlich weiß ich das auch. Und ich will nicht in Ryan verliebt sein. Er ist Briannas Freund und sie ist verrückt nach ihm. Ich müsste nur meinen Kopf ein bisschen drehen, dann könnte ich sehen, wie sie sich küssen. Die beiden sind zusammen, klar. Sie sind jetzt ein Paar – Ryan & Brianna. Das alles weiß ich.


    Aber ich sehe sie nicht an. Ich will nicht daran erinnert werden, dass sie miteinander gehen.


    Es tut so weh, die beiden zusammen zu sehen.


    Also konzentriere ich mich auf den Film. Vielleicht ist die beste Freundin in Wahrheit eine Attentäterin, die aus der Zukunft kommt und den Auftrag hat, einen durchgeknallten Wissenschaftler umzubringen, der sonst die ganze Menschheit vernichten würde.


    Plötzlich fliegt mir ein Sofakissen an den Kopf, und weil ich genau weiß, wer das war, sage ich nur: »Hey, Brianna, lass das – du willst doch nicht, dass ich die Handlung verpasse und nicht mehr mitkomme, oder?«


    Brianna lacht und ich zwinge mich, den Kopf zu ihr umzudrehen.


    Ihr Mund klebt jetzt nicht mehr an dem von Ryan und sie grinst mich an. »Also was ist? Kommst du heute Abend mit?«


    Ich beuge mich vor und blicke demonstrativ auf meine Uhr. Erst zehn. Zu früh, um ihr zu erzählen, dass ich nach Hause muss. Ich brauche dringend eine Ausrede, warum ich nicht mitkann. Mit ihr. Nein, mit ihnen.


    »Ich kann nicht, Brianna. Ich muss morgen um fünf aufstehen und mit Mom einkaufen gehen. Sie will noch mal einen Testlauf mit ihren Rezepten machen, falls sie ins Finale kommt.«


    »Und warum musst du da mit?«, fragt Brianna.


    »Dad kann nicht, wegen seiner Hüfte, und Mom sagt, dass sie Hilfe beim Einkaufen braucht.«


    Das ist eine glatte Lüge. Meine Mutter braucht keine Hilfe beim Einkaufen. Sie kennt jedes Lebensmittelgeschäft in einem Umkreis von fünfzig Meilen wie ihre eigene Westentasche und weiß genau, wer wann welche Waren hereinbekommt, welche Läden die neuesten Produkte als Erste anbieten und welche am längsten aufhaben, falls ihr plötzlich um zehn Uhr abends noch irgendwas einfällt, das sie unbedingt sofort ausprobieren muss.


    Für Mom ist es das Höchste, neue Rezepte zu kreieren. Sie macht ständig bei irgendwelchen Kochshows mit und hat sich auch schon viermal »platziert«, was in der Kochshow-Sprache bedeutet, dass sie Zweite oder Dritte wurde. Mehr kann man nicht erwarten, meint sogar Mom, aber das stimmt nicht.


    Meine Mutter ist hundertprozentig auf Sieg aus, wenn sie ein Rezept einschickt. Das weiß ich. Kochen ist ihre Leidenschaft, klar, und sie erfindet auch gern neue Rezepte, aber sie lässt keinen einzigen Kochwettbewerb aus. Nicht dass sie viel Wirbel darum macht, so wie viele andere »Kandidaten«, die ich kennengelernt habe, aber ihr Kampfgeist ist enorm und hält sie bei der Stange.


    Mom war schon immer so ehrgeizig, glaube ich. Es ist kein Zufall, dass ich meistens mit Dad Quartett gespielt habe und nicht mit ihr, als ich noch klein war. Dad hat mich wenigstens manchmal gewinnen lassen.


    Dieses Jahr hat sie zwanzig Rezepte für das »Fabulous Family Cook-Off« eingeschickt, und die probiert sie jetzt an uns aus. Zwanzig ist nicht viel in der Welt der Kochshows, aber Mom wollte sich lieber auf »ein paar wenige Gerichte« konzentrieren, weil das ihrer Meinung nach der Schlüssel zum Erfolg ist. Dad und ich essen das Zeug jetzt schon eine ganze Weile, denn meine Mutter will gewappnet sein, wenn sie genommen wird (ein »Falls« taucht auf ihrem Bildschirm gar nicht erst auf).


    Brianna weiß das leider auch. Das ist der Nachteil, wenn man seine beste Freundin schon seit dem Kindergarten kennt. Wir sind seit zwölf Jahren befreundet und natürlich weiß Brianna fast alles über mich und meine Familie.


    »Seit wann braucht deine Mom dich zum Einkaufen?«, sagt sie jetzt prompt. »Die kommt schon allein klar – sie kennt jeden verdammten Laden hier in der Gegend. Und sie hat doch ihr berühmtes System.« (Das stimmt: Mom hat wirklich ein System. Sie braucht nicht länger als eine Minute, um in jedem Laden alles zu finden, und das mit verbundenen Augen.)


    Meine Ausrede wird dadurch allerdings auch nicht glaubwürdiger.


    »Vielleicht will Sarah gar nicht zu der Party«, wirft Ryan ein und starrt auf das gerahmte Foto von Brianna, das sie an der Wand gegenüber aufgehängt hat. Ich habe es letztes Jahr gemacht, als ich den Fotokurs belegt habe, weil ich dachte, dass ich da locker eine Eins bekommen würde.


    Aber das war ein Irrtum. Ich habe gerade mal eine Zwei minus geschafft und jede Menge schlechte Fotos gemacht. Nur das von Brianna ist gut geworden: Sie sitzt auf der Treppe vor ihrem Haus und schaut in die Ferne und ich habe so lange mit dem Zeitmesser und der Einstellung herumgefummelt, bis ich versehentlich selbst auf das Foto draufkam, als ich zur Kamera zurückgerannt bin, um nachzusehen, ob sie noch funktioniert. Ich bin nur als Klecks erkennbar, als verschwommener Wirbel, aber Brianna ist ganz still, fast überscharf eingefangen. Ich habe das Foto danach bearbeitet, sodass Brianna geradezu darin leuchtet, und den Klecks, der ich bin, habe ich zu einem gespenstischen Schimmer verwischt.


    »Klar will sie mit«, sagt Brianna zu Ryan und stößt mich mit dem Fuß an. »Tommy kommt vielleicht auch, hab ich gehört.«


    Ich zucke die Schultern. Tommy ist in meiner Englisch- und Chemieklasse und er ist süß. Und natürlich ist er hoffnungslos in Brianna verknallt.


    Aber im Gegensatz zu den meisten Typen, die nicht bei Brianna landen können, weiß er, dass er keine Chance bei ihr hat. Deshalb ist er auf mich umgestiegen. Heute Morgen in der Schule hat er mich gefragt, ob ich abends zu der Party kommen würde, und ich hab genau gemerkt, dass er mich ausquetschen wollte, ob Brianna auch da ist, aber er konnte sich gerade noch bremsen. Er weiß ja, dass sie vergeben ist.


    Und dass er sich jetzt um mich bemühen muss.


    »Er ist doch süß, oder?«, sagt Brianna.


    »Er ist okay.« Das stimmt. Tommy ist wirklich okay. Er hat Augen und einen Mund und Haare, die nicht so aussehen, als sei er unter den Rasenmäher gekommen. Seine Klamotten sind nicht hässlich und er stinkt nicht und spuckt nicht beim Reden.


    »Na, dann komm doch einfach mit. Ryan hat genug Platz in seinem Auto, wie du weißt. Da würde die ganze Schule reinpassen. Toll, echt!« Brianna schaut mich an und verdreht die Augen.


    Ich lächle, weil es stimmt, dass in Ryans Auto viel Platz ist. Er fährt einen Station Wagon, was Brianna oberpeinlich findet. Sie will, dass er sich von seinen Eltern ein neues Auto geben lässt, und reitet auf diesem Thema herum, seit sie vor über sechs Wochen zusammengekommen sind.


    »Ich mag mein Auto«, sagt Ryan und schaut mich an.


    Ich lasse meinen Blick sekundenlang auf ihm ruhen, fange ein flüchtiges Bild von ihm auf – dunkles Haar, ausdrucksvolle Augen (so blau wie der Himmel an einem wolkenlosen, heißen Sommertag) und eine winzige Narbe, die sich über seine rechte Augenbraue zieht und von einem Fußballspiel in der siebten Klasse stammt.


    »Ich kann nicht mit«, sage ich. »Ich meine, klar könnte ich, aber ich bin müde, und ich musste heute Abend wieder überbackenen Mais und Reistopf essen und der Bauch tut mir weh – das war schließlich das vierte Mal hintereinander –, und deshalb würde ich lieber nach Hause gehen und …«


    »Ach, komm, bitte, bitte!«, drängt Brianna.


    »Nein, lass – ich bin so vollgestopft mit Reis und Mais und ich würde euch sowieso nur den Spaß verderben …«


    »Also langsam glaub ich’s auch, dass dir was quersteckt«, sagt Brianna kopfschüttelnd und fügt seufzend hinzu: »Okay, gut. Geh nur heim und lass mich und Ryan ganz allein auf die Party gehen.«


    »Ihr amüsiert euch auch ohne mich«, sage ich.


    »Ja, klar«, sagt Brianna. »Aber ich will dich trotzdem dabeihaben. Ich finde es immer gut, wenn du dabei bist.«


    Wieder sehe ich Ryan an, ein letzter Blick, bevor ich gehe.


    Er schaut zurück und eine Sekunde lang, eine winzige, verrückte Sekunde lang, stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn ich jetzt neben ihm säße und nicht Brianna. Dann stehe ich auf, sage lächelnd »Tschüs« und »Gute Nacht« und gehe nach draußen zu meinem Auto.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 3

    


    Ich mag Ryan schon lange. Peinlich lange, aber niemand, nicht mal Brianna, weiß das. Sie glaubt immer noch, dass ich nur nett zu ihm sein wollte, als er mich in der achten Klasse zu einer Schulparty eingeladen hat und ich Ja gesagt habe. Ich habe ihr schon damals gesagt: »Ich … also ich mag ihn irgendwie«, weil ich hoffte, dass sie es gut finden würde, aber sie meinte nur: »Ach komm, das nehm ich dir nicht ab. Wir reden von Ryan, Mann!«


    Am Ende konnte Ryan dann doch nicht, weil seine Oma gestorben war und er nach Seattle zur Beerdigung fliegen musste, und ich weiß noch, wie Brianna zu mir sagte, ich könne froh sein, dass mir der Abend erspart geblieben sei. Damals war Ryan unter ihrer Würde – die reine Zeitverschwendung – und deshalb durfte ich ihn auch nicht gut finden.


    Aber ich mochte ihn und ich wollte mit ihm zu der Party, wollte seine Freundin sein, aber die Party fiel ins Wasser, und als Ryan von der Beerdigung zurückkam, hatte Brianna längst überall herumposaunt, dass ich in Wahrheit gar nichts von ihm wissen wollte und nur aus Mitleid Ja gesagt hatte.


    Ryan hat das natürlich mitgekriegt und wir haben nie mehr richtig miteinander geredet bis gegen Ende unseres Freshman-Jahrs, als wir bei einer Feueralarmübung nebeneinander in der Schlange warteten, um geordnet die Schule zu verlassen. (Ich bin sicher nicht die Einzige, die das absurd findet, oder?)


    An diesem Tag haben wir geredet – nichts Besonderes, nur »Hey, wie läuft’s denn so?« und so, und dann haben wir ein bisschen gelästert, wie dumm wir aus der Wäsche gucken würden, wenn jetzt tatsächlich ein Feuer ausbräche – und danach, ich geb’s zu, dachte ich … hoffte ich, dass vielleicht eines Tages …


    Und dann, vor gut sechs Wochen, hab ich ihn auf einer Party gesehen.


    Ich hab ihn zuerst gesehen, aber Brianna hat ihn gekriegt.


    Brianna winkt, als ich jetzt aus der Einfahrt herausfahre. Ryan hebt auch eine Hand und ich verdränge schnell die Erinnerung an jene Party aus meinem Kopf. An das, was ich damals gedacht habe.


    Wie seine Hand meine berührte.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 4

    


    Die Party, auf der Brianna mit Ryan zusammenkam, war eine Sommer-Ende-Party bei einem Typen aus ihrer Clique (nach dem Motto, oh, Mist, der Sommer ist vorbei und die blöde Schule fängt wieder an) und die üblichen Leute waren da. Brianna hing mit ihrer halben Theatergruppe herum, die alle nur darüber redeten, welches Stück sie in diesem Halbjahr spielen sollten. Ich ging im Haus herum, sagte Hallo zu jedem, dem ich begegnete, und redete über den Sommer, der wieder mal viel zu kurz gewesen war, wie alle fanden.


    Schließlich landete ich in einem Raum, der eindeutig das Arbeitszimmer war – ein typisches Dad-Refugium mit klobigen, gemütlichen Sesseln, die sonst garantiert nirgends im Haus geduldet wurden, einer Sammlung von Zeitungen und Zeitschriften, alle auf den Sportseiten aufgeschlagen, und zwei riesigen Bücherregalen. Die Regale reichten vom Boden bis zur Decke und waren mit Taschenbuch-Schmökern und Sachbüchern vollgestopft, aber ich fand auch ein paar Bildbände fast ohne Text. In einem davon ging es um Schuhe.


    Und natürlich war ich wie elektrisiert. Ich habe nämlich den absoluten Schuhtick. Ich liebe Schuhe. Genauer gesagt, Turnschuhe. Sneakers. Ich besitze siebenundzwanzig Paar und fünfundzwanzig davon habe ich entweder selber dekoriert oder als handverzierte Einzelstücke gekauft. (Zwei Paar, einfache weiße, warten zurzeit in meinem Zimmer darauf, dass ich endlich die zündende Idee habe.)


    Aber zurück zu der Party: Da stand ich also und blätterte in dem Schuhebuch. Ich überlegte gerade, ob ich mir das Buch irgendwie beschaffen und eines der beiden Sneaker-Paare mit Schuhmotiven verzieren sollte (zum Beispiel High Heels, die an den Rändern herumstöckeln, oder Stiefel, die oben entlangtanzen, und knallgelbe Schnürsenkel mit winzigen silbernen Schuhamuletten an den Enden), als mein Blick auf ein Bild an der Wand fiel.


    Ich verstehe nicht viel von Malerei, aber das Bild war eindeutig wertvoll: sorgfältig gerahmt, mit einem kleinen Spotlight darüber, das schon von Weitem »Achtung, Kunst!« schrie. Ich suchte vergeblich nach dem unvermeidlichen weißen Kärtchen an der Wand daneben, mit einem Titel wie »Innere Kämpfe des menschlichen Geistes (Saison 8)«. Nichts, nur das angestrahlte Bild.


    Und das Bild sah … wie Scheiße aus.


    Ich meine das nicht in übertragenem Sinn. Sondern ganz wörtlich.


    Ich ging ein Stück näher, fasziniert und angewidert zugleich, und klebte praktisch mit der Nase an dem Glasrahmen, als hinter mir jemand ins Zimmer trat. Ich blickte mich um und da stand Ryan vor mir und grinste mich an.


    Und mir plumpste das Herz in den Magen, aber ECHT, weil … weil Ryan sich den Sommer über so verdammt gut herausgemacht hatte.


    Er war immer klein, dünn und ein Kunstfreak gewesen. Aber in diesem Sommer war er gewachsen – ich musste zu ihm aufblicken, um ihm in die Augen zu sehen – und dünn war er immer noch, aber nicht mehr schmächtig. Jetzt hatte er Muskeln. Nicht die großen, dicken Bodybuilder-Muckis, an die jeder sofort denkt, sondern lange, schlanke.


    Er sah – was soll ich sagen –, also er sah einfach hinreißend aus, auf seine kantige, exotische Art, und als er »Hey, Sarah« sagte, wäre ich am liebsten zu ihm hingestürzt, um mit meinen Fingern seine hohen Wangenknochen nachzuzeichnen und dann seine Haare zu streicheln.


    Und okay, auch den ganzen Rest von ihm.


    Aber ich beherrschte mich. Ich sagte nur: »Hey, Ryan, kannst du mir vielleicht sagen, was das hier sein soll?«, als wäre er noch der gute alte Ryan, der vor Aufregung gekotzt hatte, als er in der Fünften ein Referat halten musste, und nicht dieser tolle Typ, zu dem er sich gemausert hatte. Ich starrte in sein Gesicht, das früher nur aus Ecken und Kanten und riesigen, erschreckend blauen Augen bestanden und sich plötzlich so perfekt zusammengefügt hatte, dass mir buchstäblich der Atem stockte.


    »Ein Bild natürlich, was sonst?«, sagte er und grinste mich an. Ich hatte sein Lächeln immer gemocht – es war freundlich und warm –, aber jetzt, in diesem Gesicht, war es absolut umwerfend.


    »Ich … ähm. Also so weit war ich auch schon.« Ich räusperte mich und versuchte, normal zu reden.


    Von Brianna weiß ich, dass Schönsein nicht immer nur toll ist. Brianna hat sich in der Mittelschule verwandelt. Vorher waren wir ganz normale Siebtklässlerinnen und plötzlich wurde aus Brianna so eine Art Supermodel, das mit einer unscheinbaren Siebtklässlerin befreundet war.


    Na ja, okay, ich übertreibe wahrscheinlich, aber die Verwandlung kam ziemlich plötzlich. Hübsch war Brianna immer gewesen, doch jetzt entpuppte sie sich als richtige Schönheit und alle starrten sie an. Anfangs fand sie es gut, bis sie merkte, dass die Leute nur noch auf ihr Äußeres ansprachen. Und irgendwann gewöhnte sie sich daran. Obwohl es nicht leicht für sie war, und ich weiß noch, wie sie mal einen Typen anbrüllte, der sie im Einkaufszentrum anstarrte, weil sie sich so verändert hatte. »Meine Titten sind nicht alles, du Idiot!«, hat sie geschrien, und ich weiß noch, wie sie eines Nachts in meinem Zimmer weinte und sich über die Leute aufregte, die nur ihren Körper und ihr Gesicht sahen und sonst nichts.


    »Also ehrlich gesagt, sieht es aus wie …«, fing Ryan an und verstummte, während er das Bild mit zusammengekniffenen Augen betrachtete.


    »Scheiße?«, sagte ich und er grinste wieder. Mein Magen schlug einen Salto bei diesem Lächeln – bei allem an ihm – und ich schluckte. Ist doch nur der gute alte Ryan, sagte ich mir – Ryan, den ich seit einer Ewigkeit kannte und schon immer gemocht hatte.


    Aber genau das war das Problem: dass ich ihn schon immer gemocht hatte …


    »Ja, richtig – aber ich glaub nicht, dass es welche ist«, sagte er. Er klang immer noch gleich, wie der Ryan von früher, dessen Stimme immer etwas zu ernst und zu tief für ihn gewesen war.


    Aber jetzt passte sie.


    »Ich glaube, es ist Dreck oder Erde«, sagte er und zeigte auf das Bild, ohne das Glas mit dem Finger zu berühren. »Siehst du, hier?«


    Ich schaute hin und sah nur sein Spiegelbild in dem Glas.


    Trotzdem nickte ich.


    »Sieht aus wie ein verschmierter Handabdruck«, fügte Ryan hinzu. »Als hätte jemand eine Spur hinterlassen, die von der Zeit und der Natur verwischt wurde. Vielleicht geht es um die Frage, was bleibt, wenn man etwas geschaffen hat. Dinge, die man normalerweise nicht sehen soll, ohne die ein Bild aber nicht zustande käme.«


    Jetzt hörte er sich wirklich wie der Ryan an, den ich kannte, dem ich letztes Jahr täglich im Flur zugewinkt hatte – der Ryan, der mein Freund war.


    »Oder der Typ dachte sich, hey, was mach ich mit der ganzen braunen Schmiere hier? Die könnte man doch einfach mal auf eine Leinwand klatschen!«, sagte ich.


    »Du bist ja ganz schön zynisch«, sagte Ryan und grinste noch breiter. »Wo warst du eigentlich den ganzen Sommer über?«


    »Ich?«, quiekte ich. Ja, wirklich, ich quiekte, anders kann man es leider nicht nennen, und ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, so peinlich war es mir.


    »Ja, ich hab dich gar nicht gesehen.«


    »Na ja, ich war zu Hause und hab geholfen und so. Mein Dad hat mich dafür bezahlt, dass ich die Garage gestrichen habe.«


    Na toll. Ich redete wie eine Viertklässlerin. Mein Dad hat mich dafür bezahlt, dass ich die Garage gestrichen habe! Wie aufregend.


    »Ich hab auch gemalt«, sagte Ryan. »Häuser gestrichen, meine ich. Nicht Bilder gemalt. Also, das auch manchmal, aber die meiste Zeit war ich mit Wändestreichen beschäftigt. Sorry, ich wiederhole mich.«


    Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ryan war immer noch der Alte, egal wie er aussah.


    »Ach so, daher hast du die ganzen Muckis«, sagte ich und pikste ihn in den Arm. Er zuckte die Schultern und wurde ein bisschen rot.


    Unglaublich. Da steht ein echter Traumtyp vor dir, mit makelloser Haut – einer Haut, die geradezu danach schreit, gestreichelt zu werden –, dunklem Haar und hinreißend blauen Augen, und er sieht supersüß aus und ist auch supersüß. Und dann wird er auch noch rot! Wahnsinn.


    Kein Wunder, dass mir das Buch runterfiel, das ich immer noch in der Hand hielt.


    Ryan bückte sich danach und einen Augenblick war ich ihm so nahe, dass ich mich nur hätte vorbeugen müssen, um ihn zu küssen.


    »Hier«, sagte er und reichte mir das Buch. Wir standen immer noch ganz eng zusammen und schauten uns an und das Lächeln in seinen Augen vertiefte sich, wurde noch hinreißender.


    »Danke«, sagte ich, obwohl wahrscheinlich nur ein Gurgeln herauskam, dann griff ich nach dem Buch und er gab es mir, und seine Hände streiften einen Augenblick meine.


    »Sarah«, sagte er und berührte wieder meine Hand. Ich schaute weg. Meine Finger waren mit der dunkelgrünen Farbe verziert, in der mein Dad die Garage gestrichen haben wollte, und seine Hände waren auch vollgekleckst, weiß und gelb, und das Buch fiel auf den Boden, weil er meine Hand jetzt nicht mehr nur berührte. Er nahm sie und ließ seine Finger in meine gleiten.


    Unsere Handflächen schmiegten sich aneinander und mir ging eine Zeile im Kopf herum, die ich irgendwo mal gelesen hatte, von Händen, die sich aneinanderpressen, die sich finden wie in einem Kuss. Und die ganze Zeit sah Ryan mich an und dann richteten wir uns auf, immer noch Hand in Hand, und er war ganz nahe, so nahe, und beugte sich weiter vor und ich konnte nicht atmen, konnte mich nicht bewegen, konnte nur schauen und warten, atemlos, hoffend, während er immer näher und näher kam …


    »Hey, Sarah, rate mal, was für ein Stück wir im Herbst aufführen? Da kommst du nie drauf. Es ist … oh …«, sagte Brianna und verstummte abrupt.


    Sie starrte Ryan an und lächelte, wie sie immer lächelt, wenn sie einen Typen entdeckt hat, den sie haben will.


    »Oh, hallo«, sagte sie, hinreißend wie immer – braun gebrannt und groß und schön, mit ihren glänzenden blonden Locken um das herzförmige Gesicht, und ich sah, wie Ryan zurücklächelte.


    »Hey, Brianna«, sagte er und Brianna: »Was hast du bloß den ganzen Sommer gemacht? Hey, ich geh mal kurz in den Laden rüber und hol mir was zu trinken – komm doch einfach mit, dann kannst du mir alles erzählen.« Dann grinste sie mich an. »Ich muss ’ne Weile hier raus. Ich krieg ’nen Schreikrampf, wenn ich mir noch länger das Gelaber über das tolle Schauspiel-Camp anhören muss, ehrlich. Du weißt ja, wie gern ich hingegangen wäre.«


    »Ja, klar«, sagte ich, weil ich dabei war, als ihre Mutter Nein sagte, und ich wollte nicht wahrhaben, dass meine Hand jetzt nicht mehr die von Ryan berührte. »Aber nimm nicht bloß Johannisbeerschorle, okay?«


    »Hey, was denkst du von mir? Das würd ich doch nie … na ja, okay, würd ich schon. Aber jetzt nicht«, sagte sie, hakte Ryan unter und segelte mit ihm aus dem Zimmer. Mit einer Selbstverständlichkeit, wie nur Brianna es fertigbrachte, und als sie später mit ein paar Sechserpacks Limo zurückkamen, hatten sie beide leicht rot verfärbte Lippen. Brianna grinste mich an, ein strahlendes, triumphierendes Lächeln, und sagte: »Ryan mag auch Johannisbeerschorle«, dann warf sie mir ein Rootbeer zu. »Hier, dein Lieblingsdrink.«


    »Meiner übrigens auch«, sagte Ryan, aber er sah mich nicht dabei an. Er schaute Brianna an, ein bisschen verwirrt, ein bisschen benommen, und ich wusste, dass er sich nicht abwenden würde.


    Ich starrte meine beste Freundin an, die lächelte, so wie sie immer lächelt, wenn sie einen Typ entdeckt hat, den sie haben will, und da wusste ich, dass sie ihn kriegen würde, weil Brianna immer kriegt, was sie will.


    Nein, sie hatte ihn bereits. Das war offensichtlich.


    Ich ging in die Küche, um mein Rootbeer zu trinken. Ich goss es in ein Glas, gab Eis dazu und wartete, bis der Schaum sich gesetzt hatte. Verzögerungstaktik, klar, und als ich endlich daran nippte und zu Brianna zurückging, saßen die beiden zusammen und redeten.


    Brianna nickte heftig, als sei alles, was er sagte, das Evangelium für sie. Ryan wirkte immer noch leicht benommen, aber als er mich sah, wollte er etwas sagen, und dann berührte Brianna sein Gesicht und küsste ihn – vor allen Leuten.


    Und das war’s. Jetzt gehörte er ihr.


    Obwohl er zuerst mit mir geredet hatte. Obwohl er sogar meine Hand gehalten hatte. Aber das zählte nicht.


    Oder nur für mich.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 5

    


    Ich nehme den langen Weg nach Hause, weil ich nicht an Ryan und Brianna denken will, wenn ich heimkomme. Ich will nicht die ganze Zeit »Was wäre, wenn« spielen, wie ich es jetzt schon halb tue. Ich will mich für Brianna freuen und sonst nichts.


    Aber als ich heimkomme, steht Ryans Auto in der Einfahrt.


    Ich parke meines daneben und mein Magen verkrampft sich, mein Herz (das dumme, verräterische) flattert in meiner Brust, bis mir schwindlig wird.


    Ich schaue zu unserer Veranda hinüber und sehe meinen Dad und Brianna und Ryan dort sitzen, alle drei im Schein der großen Milchglaskugel, die Mom für ihren zweiten Platz im »Perfekten-Veranda-Dinner« der Zeitschrift »Best Houses and Lifestyle« gewonnen hat. (Für ihren Mini-Hackbraten mit Honig-Senf-Saucen-Kruste und ihre Serrano-Chili-Maismuffins mit Honigbutter. Ich habe das alles oft genug zum Abendessen bekommen: ungefähr sechzigmal. Und es schmeckte auch gut – die ersten vierzigmal. Die letzten zwanzigmal waren ein Albtraum, aber Mom ist unerbittlich, bevor sie ihre Rezepte nicht in- und auswendig kann.)


    Ich sehe Ryan und Brianna an – zwinge mich dazu – und mein Herz hört auf zu flattern, weil es eben so ist. Das ist die Realität.


    Aber warum sind sie hier?


    »Hi, Sarah-Bär«, sagt Dad. Er steht auf und umarmt mich, als sei ich sechs und nicht siebzehn. Ich seufze, aber ich umarme ihn auch und bin froh, dass er nicht zusammenzuckt, weil ihm seine kranke Hüfte wehtut.


    »Warum bist du hier auf der Veranda?«, frage ich ihn und dann sehe ich Brianna an. »Und wie seid ihr vor mir hierhergekommen?«


    Brianna verdreht die Augen. »Du fährst wie ein alter Opa, Sarah«, sagt sie. Dann schaut sie meinen Dad an. »Ähm, war nicht persönlich gemeint, Mr Forster.«


    »Ich hab es auch nicht so aufgefasst«, lacht Dad und verwuschelt ihr die Haare. Ich hasse es, wenn er das bei mir macht, weil ich nicht dran erinnert werden will, dass meine Haare eine Katastrophe sind – nicht glänzend und perfekt gestylt, sondern so, als würden sie ständig durcheinandergewuschelt. Aber Brianna mag es – schon immer – und wirft Dad ein scheues Lächeln zu, bevor sie sich wieder Ryan zuwendet und ihm einen Arm um die Schulter legt.


    »Also jedenfalls«, sagt sie, »sind wir hier, um dich zu kidnappen. Ich kann nicht zulassen, dass meine beste Freundin am Freitagabend allein zu Hause rumsitzt. Das machst du doch sowieso die ganze Zeit!«


    Ich zucke unwillkürlich zusammen bei diesen Worten – Brianna hat recht, aber es tut trotzdem weh – und dann sagt Dad: »Du musst nicht vor ein Uhr zu Hause sein, Sarah-Bär, hörst du? Und an deiner Stelle würde ich sowieso die Flucht ergreifen.« Er grinst mich an. »Es sei denn, du willst dir unbedingt meinen Jura-Vortrag anhören. Oder mich daran erinnern, dass ich meine Tabletten nehmen soll, was deine Mutter schon zweimal getan hat, obwohl ich sie doch längst genommen habe.«


    Mein Dad ist schon ziemlich alt – er war fünfzig, als ich auf die Welt kam – und musste vor sieben Jahren seinen Beruf als Anwalt aufgeben. Er unterrichtet jetzt Teilzeit an der Crestwood University. Die Arbeit macht ihm Spaß, aber er vermisst seinen Anwaltsjob, das weiß ich. Dad hat Gelenkrheuma, eine Krankheit, bei der das Immunsystem die Gelenke angreift oder vielmehr, wie er immer betont, das Gelenkgewebe. (Ich kann da keinen Unterschied sehen. Ich weiß nur, dass es schrecklich ist und wehtut.) Mit der Zeit wurde es so schlimm, dass er nicht mehr voll arbeiten konnte, und deshalb musste er schließlich ganz aufhören.


    Ich weiß, was es bedeutet, wenn Mom ihn nach seinen Tabletten fragt, und sehe ihn an. »Was macht deine Hüfte?«


    »Immer noch dran am restlichen Gestell«, erwidert Dad grinsend und ich starre hilflos auf die Sneakers hinunter, die ich anhabe. Ich weiß, dass er Schmerzen hat, und kann nichts dagegen tun. Ich kann ihm nicht helfen, sosehr ich es mir auch wünsche.


    Die Sneakers, die ich trage, sind mein absolutes Lieblingspaar: knallpink, Futter und Zunge mit schwarz-weißem Totenkopfmuster, schwarze Stickereien und schwarze Sohlen und neonpinke Schnürsenkel.


    Was mich jetzt aber auch nicht aufmuntern kann.


    Dass Dad seinen Anwaltsjob aufgeben musste, bedeutet, dass sein Rheuma sich erheblich verschlimmert hatte. Die Krankheit kam nicht mehr schubweise – manchmal hatte er schlimme Anfälle, die aber irgendwann nachließen, und dann ging es ihm wieder gut –, sondern jetzt hatte er Dauerschmerzen. Letztes Jahr hat er sich sogar die Hüfte ausgerenkt, was wieder in Ordnung gebracht wurde, aber sein Hüftknochen wird immer brüchiger.


    Ich will lieber nicht dran denken. Es ist eine schreckliche Vorstellung, dass der Körper die eigenen Knochen auffrisst. Und es macht mir Angst, wie krank mein Dad ist – und dass es noch viel schlimmer werden könnte.


    Ich will nicht, dass es so weit kommt. Ich will Dad und Mom bei mir behalten. Will sie immer um mich haben. Zu Hause. So wie Mom, die immer bei mir war, seit ich denken kann. Mom hat Geschichte studiert – ihr Spezialgebiet ist das Mittelalter – und sogar promoviert. Aber nachdem die beiden Jobs, die sie danach angenommen hat, mehr oder weniger im Sand verlaufen sind, hat sie aufgegeben und sich keine neue Arbeit gesucht. Stattdessen hat sie sich aufs Kochen verlegt und später auf ihre Kochshows.


    Ich bin viel mit Mom und Dad zusammen, was ich ehrlich gesagt okay finde. Ich mag meine Eltern und würde sie mit nichts und niemandem tauschen, und ich hab Angst um Dad, weil sein Rheuma nicht besser wird – oder auch nur zum Stillstand kommt –, trotz der Tabletten. Er kann jetzt nicht mehr fünf Meilen am Tag gehen, sondern nur noch drei oder weniger. An besonders schlimmen Tagen geht er überhaupt nicht aus dem Haus.


    »Also«, sagt Brianna und wedelt mir mit ihrer Hand vor den Augen herum, »du wirst gekidnappt, wie ich schon sagte. Ryan, schnell, pack sie, und dann los!«


    Das bringt mich auf Trab und ich stehe auf, damit Ryan nicht gezwungen ist, mich anzufassen. Ich will an ihm vorbeischauen, aber ich schaffe es nicht und sehe ihn doch an, als er zu mir herschaut.


    Ich schlucke und Dad sagt: »Keine Angst, Sarah-Bär, Ryan tut dir bestimmt nichts. Wahrscheinlich kann er dich noch nicht mal hochheben.«


    »Na, danke, Dad«, sage ich und er schüttelt den Kopf und sagt: »Aber Sarah, so war das doch nicht gemeint … du bist nicht dick, sondern zierlich, das weißt du doch. Ich meinte nur, Ryan ist nicht sehr groß – was jetzt nicht heißen soll, dass du keine Kraft hast, Ryan. Aber du siehst nicht so aus, als würdest du jeden Tag ins Fitnessstudio rennen und Gewichte stemmen …« Dad hält inne und räuspert sich. »Okay, ich geh dann lieber mal rein und seh nach, ob deine Mutter Hilfe braucht, ja?«


    »Dad«, sage ich, halb verlegen, halb besorgt, aber als ich ihm die Tür aufmache, schüttelt er den Kopf und sagt: »Geh schon, Sarah, und amüsier dich gut.«


    »Und vergessen Sie Ihre Tabletten nicht!«, ruft Brianna und mein Vater sagt lächelnd: »Ich werde mir einen Zettel an die Stirn kleben, auf dem steht: ICH HABE MEINE MEDIZIN GENOMMEN, GROSSES EHRENWORT!« Dann wuschelt er ihr noch mal die Haare durch und geht hinein.


    »Er ist ein Schatz«, sagt Brianna und packt meine Hand. »Und jetzt komm, Sarah-Bär, beweg mal deinen mickrigen Arsch!«


    »Ich bin nicht mickrig«, sage ich und lasse mich seufzend von Brianna die Treppe hinunter zu Ryans Wagen ziehen. »Sondern zart gebaut.«


    Das ist meine Umschreibung dafür, dass ich keinen Busen und keinen Arsch habe, sondern den Körper einer Zwölfjährigen, auch von der Größe her. Ich bin nicht mal ganz 1,56. Für eine Zwölfjährige ist das okay, klar, aber ich bin siebzehn und habe eine Freundin, der alle Jungs hinterherstarren, selbst wenn sie mit einer anderen zusammen sind. Das ist dann nicht mehr so lustig.


    »Stimmt, du bist zierlich«, sagt Ryan hinter mir und Brianna meint: »Dann musst du dir erst recht einen neuen Wagen kaufen, Ryan. Weil Sarah so wenig Platz wegnimmt.« Sie grinst mir zu, als ich auf den Rücksitz rutsche. »Guck mal, sie ersäuft doch praktisch da hinten. Ein kleineres Auto wäre viel bequemer für sie.«


    »Ja, genau – Captain Tiny treibt hier hinten hilflos in den Meereswogen«, spotte ich und schnalle mich an.


    »Was, kein Mädchen über Bord?«, sagt Ryan mit einem raschen Lächeln zu mir, bevor er auf den Fahrersitz rutscht, und ich weiß, dass er auf den Klassenausflug letztes Jahr anspielt, als wir beide seekrank wurden und die ganze Hin- und Rückfahrt einträchtig über der Reling hingen und uns gegenseitig trösteten.


    Ich werde rot, erfreut und erschrocken.


    »Ihr seid schon zwei komische Vögel«, meint Brianna. »Aber ich mag euch trotzdem.«


    »Danke«, sagen Ryan und ich wie aus einem Mund und Brianna lacht und küsst Ryan auf den Nacken.


    Ich lege meine Hände auf die Knie und starre zu den beiden nach vorne, nehme das flüchtige Aufblitzen von Fingerknöcheln wahr, wenn wir unter einer Straßenlampe durchfahren.


    »Okay, dann eben nicht«, sagt Brianna nach einer Weile. »Weich nur schön vor mir zurück.«


    »Tu ich doch gar nicht – ich fahre, Mann!«, sagt Ryan.


    »Ach ja? Und da hast du keine Sekunde Zeit, um mich zu küssen?«


    »Nein. Ich meine, ich … ich fahre und das hier ist ein Auto, verstehst du?«


    Ich starre noch angestrengter auf meine Hände. So sehr es mir an die Nieren geht, wenn Ryan und Brianna sich küssen, das hier ist noch schlimmer. Und ehrlich gesagt, kommt es immer häufiger zu solchen Spannungen zwischen den beiden – viel öfter als Knutschen –, und das schon seit einer ganzen Weile.


    »Okay, wie du meinst«, sagt Brianna mit gezwungener Fröhlichkeit. »Aber versprich mir wenigstens, dass du dir von deinen Eltern ein besseres Auto geben lässt.«


    »Ich mag mein Auto.«


    »Quatsch, das bist doch nicht du.«


    »Doch, bin ich.«


    »Kein Mensch kann wie sein Auto sein. Ich meine, was ist dann mit Sarah? Sie hat überhaupt keins«, wendet Brianna ein. »Stimmt doch, Sarah?«


    »Ich … ähm, ich krieg irgendwann das von Mom«, sage ich und die Spannung, die ich spüre – die im Wagen herrscht –, schnürt mir die Kehle zu. »Aber dann müsste ich knallorange und voller Dellen sein. Also, ich weiß nicht …«


    Brianna dreht kurz den Kopf zu mir um und blitzt mich an. Sie ist sauer, weil ich ihr nicht recht gegeben habe. Ich beuge mich vor, um es wiedergutzumachen, um irgendetwas zu sagen, aber sie schaut weg und schaltet Musik ein.


    Sie findet einen Song, der ihr gefällt, und dreht voll auf, so laut, dass praktisch die Autoscheiben vibrieren. Und sodass man beim besten Willen nichts mehr reden kann.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 6

    


    Die Party steigt in einem Keller, der von Weitem schreit: »Hey-das-hier-ist-extra-für-euch-also-stellt-nicht-noch-das-ganze-Haus-auf-den Kopf!« Der Raum ist vom Feinsten, mit dem neuesten Equipment ausgestattet, alles, was man sich nur denken kann, aber darum kümmert sich im Augenblick niemand, weil alle tanzen wie die Wahnsinnigen oder mit dem Krocketspiel herumblödeln, das jemand gefunden und aufgebaut hat.


    Brianna stürzt sich sofort ins Tanzgewühle und Ryan und ich spielen eine Weile Krocket. Ich halte sorgfältig Abstand von ihm, weil ich … also … weil halt.


    Irgendwann kommt Tommy zu mir her, als ich gerade zum Millionsten Mal an der Reihe war (so kommt es mir jedenfalls vor) und auf meinen nächsten Auftritt warte.


    »Hey«, sagt Tommy. »Was geht?«


    »Hey, Tommy«, sage ich und schaue in sein lächelndes Gesicht. Er sieht wirklich ganz okay aus und er riecht – na ja, nach Aftershave.


    Das Aftershave von meinem Dad.


    »Du siehst toll aus«, schleimt er und schaut dabei nur ganz kurz zu Brianna und ich merke, wie ich weich werde. Es ist zwar ziemlich gruselig, Komplimente von einem Typ zu bekommen, der wie mein eigener Vater riecht, aber Tommy tut mir jetzt fast leid. Brianna war letztes Jahr ungefähr eine Woche lang in ihn verknallt, dann hatte sie keine Lust mehr auf ihn und hat sich den Nächsten geangelt.


    Tommy hat sich keine Neue gesucht, wie die meisten Exfreunde von Brianna. Nicht dass sie ihr in der Schule direkt hinterherhecheln, aber eins ist klar: Selbst wenn sie eine andere hätten, würden sie sofort angerannt kommen, wenn Brianna sie zurückhaben wollte. Das merkt man einfach. Irgendwie kriegt Brianna es hin, dass die Typen mehr auf sie stehen als umgekehrt und sie immer noch wollen, selbst wenn sie längst einen anderen hat.


    »Okay, willst du dich hinsetzen oder so?«, fragt Tommy und ich zucke die Schultern, lasse meinen Schläger fallen und wir setzen uns auf die Gartenstühle, die in einem Halbkreis um das Krocketspiel aufgestellt sind. Anfangs ist er total nervös, aber dann frage ich ihn nach seiner Band, über die Brianna immer gelästert hat, und auf einmal kommt er richtig in Fahrt.


    Ich mag Musik, falls man bei Tommys Banana Brain Pain von Musik sprechen kann. Aber der Name der Band gefällt mir. Tommy verspricht mir ein T-Shirt mit ihrem Logo, als ich ihm das sage, und dann erzählt er mir, dass sie gerade eine Persiflage auf einen Boygroup-Song gemacht haben, der mir in der ersten Klasse mal gefallen hat.


    »Und wie geht’s Brianna?«, fragt Tommy schließlich und ich sehe ihn an, zwinge mich, nicht zu Brianna zu schauen. Armer Kerl.


    »Ach, gut«, sage ich und stoße Tommy mit dem Ellbogen an. »Sie fand deine Band immer toll.«


    »Ehrlich?«


    Ich nicke und er strahlt wie ein Honigkuchenpferd. So glücklich hat er die ganze Zeit über nicht ausgesehen, seit er mit mir zusammensitzt. Ich blicke mich im Zimmer um und sehe, dass Laura Kirst zu ihm herstarrt.


    »Und weißt du, wer deine Band auch gut findet?«, sage ich zu ihm. »Laura.«


    »Ach ja?«


    »Ja, ehrlich. Geh doch einfach mal hin und erzähl ihr von dem Song, den ihr geschrieben habt«, schlage ich vor. »Das wird ihr gefallen.« Und das stimmt. Laura trägt nur T-Shirts aus den Neunzigern, und wenn jemand auf eine Boygroup-Persiflage abfährt, dann sie.


    Außerdem findet sie Tommy süß, das sieht man ihr von Weitem an.


    »Nö«, sagt Tommy. Aber er schaut trotzdem Laura an und sie lächelt ihm schüchtern zu. Ich merke, wie er mir einen verstohlenen Blick zuwirft, dann grinst er zu ihr zurück. Strahlt Laura an.


    »Hey, ich hol mir mal was zu trinken«, sage ich. »Bis später dann.«


    »Ja«, sagt er, und als ich mich nach einem Rootbeer umschaue – und mich mit einer Cola begnügen muss –, sitzt er bereits neben ihr. Laura sieht total glücklich aus und Tommy schaut kein einziges Mal zu Brianna. (Na ja, doch, einmal, aber nur ganz kurz.)


    »Ah, Tommy und Laura«, sagt Ryan und ich schaue erschrocken zu ihm hinüber.


    »Sieht ganz danach aus«, sage ich und trinke einen großen Schluck Cola, damit ich ihn nicht mehr anschauen muss. »Vorausgesetzt, sie interessiert sich für seine Band.«


    »Ich dachte, er mag dich.«


    Ich lache gezwungen. »Nein, er wollte über mich doch nur an … also wir reden manchmal miteinander.«


    »Und? Machst du das öfter? Den Typen, die immer noch in Brianna verknallt sind, ein anderes Mädchen suchen?«


    Ich schaue ihn an, frage mich, ob er eifersüchtig oder sauer ist, weil Tommy immer noch an Brianna hängt. Aber es klingt nicht so, und er sieht auch nicht wütend aus. Im Gegenteil, er lächelt.


    Lächelt mich an.


    »Nein, ich …«, fange ich an und verstumme, weil er die Augenbraue mit der Narbe hochzieht und ich einfach nur … Ich will mich einfach an ihn lehnen. Jetzt sofort und hier, vor allen anderen. Vor meiner besten Freundin.


    »Warum tanzt du nicht mit Brianna?«, frage ich stattdessen und weiche ein Stück zurück, lege meine Hand, die jetzt ganz zittrig ist, ganz fest um meine Cola.


    »Ich kann da nicht wirklich mithalten. Das weißt du doch.«


    »Na und? Das kann niemand«, antworte ich und ignoriere den zweiten Satz, den er gesagt hat. Muss ihn ignorieren, weil ich mir Ryan nicht beim Tanzen vorstellen darf. Auf keinen Fall. Es reicht schon, dass er die Bootsfahrt letztes Jahr erwähnt hat, um unerfüllbare Wünsche in mir wachzurufen, und …


    Nein. Schluss damit.


    Ich schaue Brianna beim Tanzen zu, sehe, wie sie mir zugrinst, ihr Haar zurückschleudert und einen Hüftschwung hinlegt, den ich tausend Stunden lang zu Hause in meinem Zimmer üben könnte und trotzdem nie hinkriegen würde, und ich füge hinzu: »Und Brianna ist das sowieso egal. Sie mag dich. Mag alles an dir.«


    »Außer meinem Auto«, lästert Ryan.


    »Okay, das stimmt.«


    »Und meinem Haar.«


    Ich lache, weil das nur ein Witz sein kann, aber Ryan lacht nicht mit und mir bleibt das Lachen im Hals stecken. Ich räuspere mich und trinke noch einen Schluck Cola.


    »Wieso? Was soll mit deinen Haaren sein?«, frage ich, obwohl ich ihn eigentlich zu Brianna schleppen und zuschauen müsste, wie sie ihre Arme um ihn schlingt. Stattdessen kommt jetzt das aus mir heraus. Ich meine, was in aller Welt stört sie an seinen Haaren?


    »Zu lang, meint sie.« Ryan fährt mit der Hand durch sein Haar und ich schaue zu, wie es ihm in die Stirn zurückfällt und die Spitzen sich um seine Augen legen, dunkle Wellen, die ich so gern anfassen würde.


    »Oh«, sage ich, denn natürlich darf ich das nicht, darf nicht mal sagen, dass ich seine Haare toll finde. Ich bin schließlich Briannas beste Freundin und er ist ihr Freund. Ich verstehe nicht, warum Brianna mich zu sich nach Hause eingeladen hat, um diesen Uralt-Film mit ihr und Ryan anzusehen, oder warum sie mich auf der Party dabeihaben wollte. Ich weiß nur, dass ich nach Hause will, nicht mehr dran denken, wie brennend ich mir wünsche, hier mit Ryan zu stehen und richtig mit ihm zu reden, nicht nur über Brianna und ihn.


    »Ich bin müde«, sage ich. »Ich glaube, ich geh jetzt heim.« Mit einem demonstrativen Gähnen wende ich mich ab, um meine Cola wegzukippen.


    »Hey, warte doch, ich sag nur kurz Brianna Bescheid«, sagt Ryan, und Mist!, ich bin ja mit ihnen hergekommen! Das war dumm von mir. Ich hätte sagen sollen, dass ich kurz wegmuss, mit jemand reden, und mir dann einfach eine Mitfahrgelegenheit nach Hause suchen. Ich will nicht mit Brianna und Ryan zurückfahren, ich will nicht bei ihnen im Auto sitzen, ich will sie nicht zusammen sehen …


    »Willst du echt schon nach Hause, Sarah?«, sagt Brianna, die jetzt hinter mich tritt und mir die Arme um den Hals schlingt. Sie ist total verschwitzt und sieht trotzdem noch toll aus. »Wieso das denn?«


    Was soll ich sagen? Dass ich ihr am liebsten ihren Freund wegschnappen würde und dass es so verdammt anstrengend ist, die ganze Zeit meine Gefühle für ihn zu unterdrücken und ein schlechtes Gewissen zu haben? »Müde«, murmle ich schließlich. »Tut mir leid, dass ich so mies drauf bin.«


    »Bleib doch einfach noch ein bisschen da, okay?«, bettelt Brianna.


    In ihrer Stimme klingt etwas mit, das mich aufhorchen lässt, und ich sehe sie an, aber sie hat ihr Gesicht abgewandt und schaut zu den Tanzenden zurück.


    »Ich kann nicht, ich such mir jemand, der mich mitnimmt. Aber ruf mich morgen an«, sage ich und stoße sie mit der Hüfte an.


    »Ich fahr dich«, sagt Ryan und ich blicke überrascht zu ihm auf. Er hat die Hände in den Taschen und sein Gesicht ist ein bisschen rot, und Brianna sagt: »Ja, geh mit Ryan, okay?«, und dann umarmt sie mich.


    »Frag ihn, warum er nicht mit mir rumhängen will«, flüstert sie mir zu, als sie die Arme um mich schlingt. »Es macht ihm ja nicht mal was aus, wenn ich mit meinen Ex tanze, und anfangs fand ich es noch cool, dass er kein bisschen eifersüchtig ist, aber jetzt … Ich weiß nicht. Und sag ihm, er soll sich die Haare schneiden lassen.«


    Dann geht sie zur Tanzfläche zurück, dreht sich noch mal um und winkt Ryan, bevor sie auf Greg zusegelt, einen ihrer Exfreunde, der sie hocherfreut angrinst.


    Ich drehe mich zu Ryan um, will ihm sagen, dass er sich nicht um mich kümmern muss, dass ich jederzeit eine Mitfahrgelegenheit finde und dass er bei Brianna bleiben soll, aber er würdigt sie keines Blickes. Brianna hat recht, er ist nicht eifersüchtig. Eine völlig neue Situation für sie.


    »Und? Können wir?«, sagt er und ich nicke, verwirrt und … noch etwas anderes. Gefühle, die ich nicht haben dürfte. Die ich aber trotzdem habe.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 7

    


    »Du musst mich echt nicht fahren«, sage ich, als wir draußen sind.


    »Ist mein Auto so schlimm?«, fragt er mit einem raschen Blick zu mir und ich will schon protestieren und »Nein« sagen, da sehe ich, dass er grinst.


    »Der Horror«, sage ich, während ich einsteige. »Erstens weil es nicht orange ist wie mein zukünftiges, das mir schon so lang versprochen wurde, dass ich es wahrscheinlich nie kriege, und zweitens, wo sind die Dellen? Ein Auto ohne Dellen ist ein absolutes No-Go. Dellen, die davon kommen, dass gewisse kochsüchtige Mütter beim Fahren nur an Tortilla- und Bohnenpizzasauce denken.«


    »Bohnenpizzasauce?«


    »Ja«, sage ich. »Nachdem Mom die eine Wagenseite beim Einparken vor dem Lebensmittelladen eingedellt hatte, musste sie erst mal ihr Rezept für mexikanische Tortilla-Pizzen aufschreiben. Die Kochshow-Rezepte müssen nämlich alle was Besonderes haben. Irgendeinen Dreh, den du sonst nirgends findest. Zumindest die Sieger-Rezepte, behauptet Mom. Und die kennt sich aus mit Kochshows. Und natürlich kocht sie auch gern, aber die Kochshow-Kiste, also, das ist, na ja, einfach ihr Ding.«


    »Deine Mom hat immer tolle Sachen gemacht. Zum Beispiel die Schildkrötenkekse, die sie an deinem achten Geburtstag gebacken hat. Ich weiß es noch wie heute.«


    »Na, und ich erst. So was vergisst man nicht. Ich meine, wie peinlich war das denn: Meine Mom kreiert einen Bach aus Schokosauce und lässt dann alle auf ihre Kekse warten, weil sie erst noch die Schildkröten in ihrem ›Zuhause‹ aussetzen muss. Das war die schlimmste Geburtstagsparty aller Zeiten, ehrlich.«


    »Wieso denn?«, protestiert Ryan. »Das war doch cool.«


    »Cool? Was soll cool dran sein, wenn man erst alle ewig warten lässt und dann verkündet, dass es keinen Kuchen gibt? Ich glaub echt, die Leute haben ihre Geschenke wieder mitgenommen, als sie gegangen sind.«


    »Also, das ist noch gar nichts. Ich hab an meinem zehnten Geburtstag eine Zahnspange bekommen.«


    »Du machst Witze.«


    Ryan schüttelt den Kopf. »Nein, ehrlich. Oh, hey, mein Skizzenbuch macht sich selbstständig.« Wir fahren in eine Kurve und da rutscht es vom Armaturenbrett herunter, direkt in meinen Schoß.


    »Was, du zeichnest beim Fahren?«, sage ich und drohe ihm mit dem Finger – es macht Spaß, so mit ihm zu blödeln, und ich flirte auch, ich weiß, aber nur ein bisschen.


    Ryan grinst und seine Zähne blitzen, als wir durch die dunklen Straßen fahren, die zu meinem Haus führen. »Okay, ich leg mir also ein paar Dellen zu, um mein Auto aufzumotzen.«


    Ich lache und tippe auf den Skizzenblock. »Machst du immer noch Bleistiftzeichnungen, so wie letztes Jahr?«


    »He, das weißt du noch?«, sagt er überrascht und schaut mich an.


    Na klar doch. Ein paar von seinen Zeichnungen wurden nämlich letztes Jahr in Dads College ausgestellt. Ich habe sie angeschaut und ihm gesagt, dass sie mir gefallen, als wir zufällig in derselben Essensschlange standen. Aber das war letztes Jahr und die Frage ist, ob ich mich jetzt noch dran erinnern darf, wo er doch Briannas Freund ist und nicht meiner.


    Wahrscheinlich nicht.


    Ich lege den Skizzenblock aufs Armaturenbrett zurück und sage: »Ein paar von deinen Zeichnungen wurden doch im College ausgestellt, stimmt’s? Dad hat meine Mom und mich hingeschleppt, wie er das immer macht.«


    »Ja«, sagt Ryan. »Das stimmt. Wahrscheinlich weißt du’s nicht mehr, aber du hast gesagt, dass du die Zeichnungen gut findest, und das war … also das war echt nett von dir.«


    Dass er sich daran erinnert!


    Ich schlinge meine Finger ineinander, um mein Zittern zu verbergen. Aber es hilft nicht wirklich. »Du zeichnest also immer noch?«


    »Ja. Ich habe gerade eine Hand-Serie gemacht. Nach ein paar alten Fotos von meinen Großeltern, die ich neulich gefunden habe – meine Oma spielt darauf Klavier und mein Opa Geige, und ihre Hände beim Spielen sind der Wahnsinn. Als würden sie mit den Händen sprechen, sodass man die Musik beinahe hören kann – und das wollte ich zeigen.« Er räuspert sich. »Ähm, sorry, ich weiß, das ist langweilig.«


    Ich schüttle den Kopf. »Nein, gar nicht. Ich würde auch gern zeichnen, aber ich bringe keine gerade Linie zustande.«


    »Und was ist mit den Würfeln, die du mal in Kunst gemacht hast?«, sagt Ryan und ich sehe ihn an, überrascht und glücklich, dass er registriert hat, was ich im Unterricht mache. Und das, obwohl wir in diesem Halbjahr gar nichts zusammen haben.


    »Okay, ich kann Würfel zeichnen«, sage ich. »Vielleicht sollte ich die Schule hinschmeißen und in der Welt herumreisen und Würfel zeichnen, irgendwo auf einer Brücke oder einer Uferböschung oder so. Meine Eltern könnten dann mein Collegegeld für die Kaution nehmen, falls ich eingesperrt werde. Das würde ihnen gefallen.«


    Ryan grinst wieder und sagt: »Du kannst deine neue Laufbahn auch gleich zu Hause starten. Eure Veranda aufwürfeln oder so.«


    »Oh, warte, wir sind da«, sage ich und füge schnell hinzu, »ich meine, danke, dass du mich nach Hause gebracht hast.«


    »War mir ein Vergnügen«, versichert Ryan und das ist nett von ihm, passt zu ihm, aber als ich ihn noch mal anschaue, bevor er zu der Party zurückfährt, zu meiner besten Freundin, sieht er mich an, als ob er …


    Na ja, als ob er mich ansehen möchte. Als ob ich ihm gefalle, und er lächelt und seine Augen sind so irre blau, leuchten selbst im trüben Verandalicht, und ich nicke benommen, blind, dann taste ich nach dem Türgriff, sage mir, dass ich wegschauen muss, aber ich schaffe es nicht.


    »Sarah …« Es klingt beinahe zögernd und mein Herz hämmert wild, Bäng-Knall – Bäng-Knall. So fühlt es sich also an, wenn man jemand will, den man nicht haben kann. Den man nicht mal ansehen darf.


    Es ist falsch, so falsch, dass ich hier bin, aber die Sehnsucht nagt an mir, frisst meinen Verstand auf, bis nichts mehr übrig ist, bis ich nur noch eine zitternde Hülle bin, die zu ihm hintaumelt. Ich höre das leise, langsame Zischen meines Sicherheitsgurts, das schwache Echo meines Herzens, das mir bis in die Fingerspitzen und Zehen pocht, ein Dröhnen in meinen Ohren, und Ryan ist so nahe, kommt immer näher, seine blauen Augen blitzen kurz vor mir auf, sehen mich an, dann schließen sich seine Lider und auch meine flattern zu und die Welt versinkt um uns.


    Und dann küssen wir uns. Die Zeit steht still, als seine Lippen sich sanft auf meine legen, ein langer, tiefer Kuss, bei dem mein ganzer Körper zu glühen beginnt, und ich will mich darin verlieren, in ihm verlieren, und nie wieder zurückkommen.


    Sein Gurt knarzt, als er sich vorbeugt und mit einer Hand mein Haar berührt, und ich höre mich atmen. Höre ihn atmen. Ryan und ich, nur wir beide ganz allein. Aber leider stimmt das nicht.


    Weil da noch Brianna ist, meine beste Freundin.


    »Ryan«, sage ich, mit einer Stimme, so brüchig wie zerknüllte Alufolie, und er legt seine Stirn an meine. Seine Finger berühren immer noch mein Haar. Ich spüre, wie sie zittern.


    »Sarah«, sagt er wieder. In seiner Stimme – in ihm – liegt so viel Zärtlichkeit und ich bin auf den Geschmack gekommen und möchte ihn noch mal küssen, immer wieder, bis ich an nichts anderes mehr denken kann, an nichts und niemand.


    »Tut mir leid«, sage ich, und als er den Kopf schüttelt, spüre ich sein Haar an meiner Haut, so zart, so weich, und seine Stirn liegt immer noch an meiner und mein Herz schreit »Nein, es tut mir nicht leid, überhaupt nicht!«, und ihm vielleicht auch nicht.


    Aber dann murmelt er: »Ich wollte nicht …«, und nein, natürlich wollte er nicht. Er wollte nicht, dass das hier passiert. Dass wir uns küssen.


    Er hat doch Brianna.


    »Schon gut«, sage ich und lächle, wie ich immer lächle, wenn einer von Briannas Lovern ganz aufgelöst zu mir kommt, ein Lächeln, das ihnen zeigen soll, dass ich zuhöre, dass ich verstehe, weil das nun mal meine Rolle ist. »Ich weiß, dass es mit Brianna und dir momentan nicht so gut läuft, und Brianna denkt auch, dass du sauer auf sie bist«, sage ich, weil ich schließlich Briannas beste Freundin bin und das hier ihr Lover ist und … na ja, was sonst noch? »Das stimmt natürlich nicht, aber sie …« Ich schlucke. »Sie mag dich sehr, ehrlich, und sie macht sich halt Sorgen.«


    Ryan wendet den Blick von mir ab und starrt durch die Windschutzscheibe auf den dunklen Vorgarten hinaus. »Ich bin nicht … ich bin nicht sauer auf sie. Es ist nur … ich … Sarah, ich wollte wirklich nicht …«


    »Ich weiß«, unterbreche ich ihn schnell, damit er nicht noch mehr sagen kann. Ich will nicht hören, was nach »Ich wollte wirklich nicht …« kommt, vor allem nachdem er es schon zweimal gesagt hat. Und meine Stimme ist vielleicht ein bisschen zu hoch, ein bisschen zu hastig, aber ich kann hier nicht einfach so im Dunkeln in Ryans Auto sitzen.


    Ich will nicht hören, dass es ein Fehler war, auch wenn …


    Es war kein Fehler. Nicht für mich, also steige ich aus Ryans Auto aus, sage noch mal »Danke«, ohne zurückzuschauen, und – nein, ich knalle die Tür nicht direkt zu, aber ich schließe sie und gehe weg.


    Ich werde mich nicht zu ihm umdrehen. Ich will nicht sehen, wie er wegfährt.


    Und ich schaffe es, dreh mich nicht um, aber ich zittere, als ich hineingehe. Bin total aufgewühlt von allem, was gerade passiert ist. Weil ich etwas will, das ich nicht wollen darf. Und weil ich so glücklich mit ihm war. Weil es schön war, mit ihm zu reden.


    So schön und leicht.


    Und dann der Kuss.


    Und wie er vorher auf der Party von letzter Woche geredet hat, von einem Moment, den ich am liebsten vergessen hätte.


    Aber ich hab’s nicht geschafft.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 8

    


    Was das war? Der Moment, der mir nicht aus dem Kopf geht, auf den er vorher angespielt hat?


    Ich weiß nicht. Vielleicht nichts. Aber ich denke trotzdem daran.


    Die ganze Zeit.


    Letzten Dienstag war ich bei Brianna, um ihr ein paar Klamotten zu bringen, die sie bei mir zu Hause liegen lassen hat. Mom hatte die Sachen gewaschen und ich habe sie rübergebracht und aus dem Auto gehievt, nachdem ich gecheckt hatte, ob Briannas Mutter auch wirklich weg war. Dann habe ich an der Tür geklingelt. »Hey«, begrüßte Brianna mich, als sie die Tür öffnete, und ich: »Eure Wäsche, Euer Hoheit.«


    »Oh, wow – deine Mom ist ein Schatz«, sagte Brianna grinsend. »Und du auch. Komm rein.«


    »Ich will aber nicht stören«, wandte ich ein und Brianna schüttelte den Kopf. »Keine Sorge«, sagte sie, »Mom ist bei der Arbeit. Darf ich dir wenigstens was zu trinken anbieten? Ich war selber einkaufen, es gibt also nicht nur Acient-Secret-Diättee, wie sonst immer.«


    »Gebongt«, sagte ich und ging ins Haus.


    Und da saß Ryan auf dem Sofa im Wohnzimmer.


    »Oh«, stieß ich hervor. »Ich wusste nicht … ich hab Ryans Auto gar nicht gesehen – ich glaube, ich verschwinde lieber.«


    »Warum?«, sagte Brianna. »Wir hängen doch nur ein bisschen ab.«


    »Oh«, sagte ich wieder und nahm jetzt erst die anderen Leute wahr, die im Wohnzimmer herumsaßen. Shelby, Henry und Terry waren da, alle drei aus Briannas Theatergruppe, und alle hielten ihre Rollenhefte in den Händen und starrten mich genervt an.


    »Oh, Entschuldigung«, sagte ich und Brianna: »Nein, Sarah, lass nur. Ich bin froh, dass du da bist. Du kannst Ryan Gesellschaft leisten – er langweilt sich tierisch, das kann ich dir versichern. Er lässt sich nur nichts anmerken, weil er nicht unhöflich sein will. Außerdem muss er nachher alle nach Hause fahren, das hab ich den anderen versprochen, als sie hier aufgekreuzt sind. Und klar hast du sein Auto nicht gesehen – ich hab ihm gesagt, er soll an der Straße unten parken, damit ich mir nicht die Augen zuhalten muss.«


    Und plötzlich saß ich neben Ryan und trank Rootbeer, während die anderen wild durcheinanderredeten, alle außer uns beiden, und dann waren wir nur noch zu zweit, weil Brianna mit ihrer Truppe auf die Terrasse hinausging, um eine Szene zu proben. »Draußen ist super«, schwärmte Shelby. »Solche Freiluft-Szenen sollten wir öfter machen.«


    »Tut mir leid«, sagte ich wieder, als hätte ich nichts anderes auf der Platte. »Ich wusste nicht … Ich dachte, Brianna ist allein.«


    »Ja, das hab ich gemerkt«, sagte Ryan. »Ich hab ihr gesagt, dass ich mit ihr reden will, als ich heute Abend hergekommen bin, und plötzlich saß ich mit dir im Wohnzimmer.«


    »Tut mir leid«, sagte ich zum vermutlich tausendsten Mal an diesem Tag und Ryan: »Nein, ich meinte doch nicht … ich bin gern mit dir zusammen. Ähm, also, du weißt schon, was ich meine.«


    »Vielleicht dass man das Beste draus machen muss?«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln.


    »Nein.« Er sah mich an und ich wollte seinem Blick ausweichen, weil seine Augen so ernst und so nahe waren, und er sah toll aus – wie sollte ich da wegschauen? Ich konnte es nicht, weil ich mich die ganze Zeit so wahnsinnig beherrschen musste, um ihn nicht anzustarren, weil ich so tun musste, als sei er einfach ein Typ aus der Schule und sonst nichts. »Ich meine, es ist schön mit dir … also, es macht mir überhaupt nichts aus, mit dir zusammen zu sein. Es gefällt mir.«


    »Ja, mir auch«, sagte ich und lächelte weiter angestrengt, zwang mich, nichts Verfängliches in seine Worte hineinzuinterpretieren. Das wäre dumm von mir gewesen und ich wusste es. Ich wusste auch, dass ich jetzt aufstehen und gehen sollte. Aber ich rührte mich nicht und er sagte: »Du meinst, solange ich nicht über einer Schiffsreling hänge und kotze?«, und von da an dachte ich überhaupt nicht mehr ans Weggehen.


    »Das weißt du noch?«


    »Ja, klar, war doch erst letztes Jahr.«


    »Stimmt«, sagte ich und meine Stimme klang erstaunlich ruhig und beiläufig, aber innerlich zitterte ich.


    »Ich wusste nicht, dass man so seekrank werden kann«, fügte Ryan hinzu. »Und ich wäre garantiert über Bord gesprungen, wenn du nicht da gewesen wärst und mit mir geredet hättest. Warum hast du eigentlich nie die Pünktchen-Sneakers bekommen, von denen du so geschwärmt hast?«


    Wahnsinn – das wusste er also auch noch! Und ohne dass ich davon angefangen hatte.


    »Hab ich doch«, sagte ich. »Aber … die haben nicht so gut ausgesehen, wie ich gedacht hatte. Die Pünktchen waren irgendwie eklig – als ob die Schuhe Masern hätten. Schön war das nicht. Aber ehrlich, Ryan, dass du überhaupt auf mein Pünktchengeschwätz gehört hast, obwohl dir so schlecht war.«


    »Machst du Witze? Du warst echt das Beste an diesem Trip!«


    »Das Beste?«, sagte ich und dann trat Stille ein. Ein gebanntes Schweigen, das meine Zehen kribbeln ließ.


    »Du meinst, das Zweitbeste«, sagte ich schließlich, um das Schweigen zu brechen. Damit ich ihn nicht weiter anstarren musste und auf dumme Gedanken kam. »Das Beste war garantiert, dass du irgendwann wieder von dem Schiff runtergekommen bist.«


    Draußen hörte ich Brianna sagen: »Shelby, du musst lockerer sein, wenn du mit Henry tanzt. Schwing deine Hüften ein bisschen. Ja, gut so – okay, stopp – so wild auch wieder nicht.«


    »Warum gehst du nicht raus und übst mit ihnen?«, sagte ich, weil ich das Schweigen von vorhin wiederhaben wollte, es viel zu sehr wollte. »Zeig Shelby mal, wie man richtig tanzt.«


    »Ich kann nicht tanzen.«


    »Na ja, nicht so wie Brianna natürlich. Das kann niemand. Aber du musst sie ja auch nur halten und nicht mit ihr mithalten.«


    »Nein, im Ernst – ich kann nicht.« Ryan stand auf und machte … keine Ahnung, was. Tanzen vielleicht, aber es sah mehr nach einem epileptischen Anfall aus.


    Und das Schlimmste war, dass ich ihn trotzdem süß fand.


    »Siehst du? Grässlich, was?«, sagte er.


    »Nein, du … also ehrlich gesagt schon«, gab ich zu und wir lachten beide, als er sich wieder hinsetzte, und stießen dabei mit den Schultern zusammen.


    »Ich hab’s dir doch gesagt«, grinste er. »Weißt du noch, wie ich dich in der Achten auf diese Schulparty eingeladen habe? Du warst bestimmt froh, dass dir der Abend erspart geblieben ist.«


    Ich lachte immer noch, weil er so dumm aus der Wäsche guckte und doch so hinreißend war, und sagte: »Nein, ich wäre gern mitgekommen, ehrlich, ich …« Dann verstummte ich, als mir klar wurde, was ich da von mir gab. »Und außerdem ist dir viel mehr erspart geblieben als mir, weil … na ja, ich weiß, wie ich auf dem Klassenfoto aussehe, und du wahrscheinlich auch. Nicht gerade umwerfend.«


    Ryan schüttelte den Kopf. »Nein, nein – ich wollte mit dir gehen. Wenn doch nur …«


    Dann trat wieder Stille ein, wieder dieses gebannte Schweigen, und ich merkte, wie nahe wir uns waren. Wie einfach und vertraut es war, so mit ihm dazusitzen. Ihn anzulächeln. Mit ihm zu reden.


    Und plötzlich hörte ich Brianna lachen, hörte sie sagen: »Ich weiß, dass Ryan toll ist. Wir sind schließlich schon fast zwei Monate zusammen«, und da wusste ich wieder, wo ich war.


    Und wer ich war. Oder vielmehr nicht war.


    Ich stand auf und sagte: »Okay, ich geh dann mal … Und hey, herzlichen Glückwunsch zum Zweimonatigen. Ich kann mich noch gut an den Abend erinnern, als ihr beide zusammengekommen seid, und ich freu mich riesig für euch.«


    »Sarah«, sagte Ryan und stand auch auf, aber ich war schon fast aus dem Zimmer und rief nur »Man sieht sich!« über die Schulter zurück. Dann ging ich auf die Terrasse hinaus, umarmte Brianna, fuhr nach Hause und trichterte mir Vernunft ein oder was ich dafür hielt. Sagte mir, dass sich alles nur in meinem Kopf abspielte, weiter nichts.


    Aber jetzt …


    Nach dem Abend heute …


    Und obwohl ich weiß, dass er zu Brianna zurückgefahren ist, denke ich trotzdem …


    Schön wär’s.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 9

    


    Ich schlafe nicht viel, schwanke zwischen Freude (der Kuss) und Horror (der Kuss) und rechne halb damit, dass Brianna rüberkommt – und, na ja, ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn sie es rausgekriegt hat. Ob Ryan ihr was gesagt hat? Er würde es bestimmt nicht so hindrehen, als hätte ich ihn zuerst geküsst – so ein Typ ist er nicht –, aber wie soll man seiner Freundin erklären, dass man mit ihrer besten Freundin geknutscht hat, ohne dass es hässlich klingt, so hässlich, wie es ist?


    Endlich, die Sonne geht bereits auf, schlafe ich erschöpft ein. Der Kuss erscheint mir jetzt fast wie ein Traum.


    Aber es war kein Traum. Sondern Wirklichkeit, es ist wirklich passiert, und dann kreuzt auch noch Brianna auf, als ich mich gerade die Treppe runterschleppe. Mom ist in der Küche und »arrangiert« Schoko-Pecannuss-Brötchen auf einer Platte, wie sie das in ihrem Kochshow-Jargon nennt.


    »Was ist los mit dir?«, fragt Brianna, als ich ihr die Tür aufmache. »Du siehst ja schrecklich aus.«


    »Müde«, murmle ich nur.


    Brianna wirft mir einen Blick zu.


    Meine Knie verwandeln sich in Wackelpudding. Sie weiß es, sie weiß es, sie weiß es.


    »Also kann ich jetzt reinkommen oder nicht?«, sagt sie ungeduldig und ich nicke, warte immer noch auf ihre wahre Reaktion, aber sie geht ins Haus und ihre Augen leuchten auf.


    »Hey, ich rieche Essen«, ruft sie, klatscht in die Hände und marschiert schnurstracks in die Küche.


    »Hallo«, sagt sie fröhlich und winkt meiner Mutter zu. Und Mom: »Oh, Brianna! Du wirst von Tag zu Tag hübscher. Willst du ein Brötchen?«


    Brianna schüttelt den Kopf und setzt sich an den Küchentisch.


    »Wo ist der Professor?«, fragt sie und ich deute zum Wohnzimmer hinüber, wo ich Dad über eine alte Sitcom lachen höre.


    Ich wage kaum zu atmen. Worauf wartet Brianna noch? Warum verhält sie sich so normal?


    »Na, wie findest du die?«, sagt Mom und hält mir die Platte hin. »Köstlich«, sage ich, nehme mir ein Brötchen, breche ein Stück davon ab und esse es auf. Mir ist schwindlig, mein Magen flattert und ich bin so angespannt, dass meine Wadenmuskeln zittern.


    »Meinst du, das reicht so, oder soll ich noch was dazulegen – vielleicht was Grünes als Garnitur, damit die Brötchen besser zur Geltung kommen? Farbe ist immer gut. Oder lieber eine Orangenzeste obendrauf?«


    Wie soll ich mich jetzt da rauswinden? Ich kann doch nicht mehr die gute alte langweilige Sarah spielen, obwohl Brianna doch wissen muss, was los ist, und nur aus unerfindlichen Gründen den Mund hält?


    Ich werfe ihr einen verstohlenen Blick zu, aber sie schaut auf die Platte, als ob sie tatsächlich über Moms Frage nachdenkt.


    Ich halte das nicht aus.


    »Sieht toll aus – wie aus dem Kochbuch«, sage ich zu Mom. »Richtig profimäßig.« Mom grinst, dann geht sie aus der Küche, um Dad ihr Werk vorzuführen.


    Endlich dreht Brianna sich zu mir um und sagt: »Können wir in dein Zimmer raufgehen?«


    Ich nicke, aber der Magen sackt mir in die Hose und mir wird ganz schwindlig vor Angst und von dem Zuckerschub, als ich ihr die Treppe hinauffolge.


    In meinem Zimmer oben schlucke ich und warte.


    Brianna plumpst auf mein Bett und sagt: »Kannst du mir verraten, was mit Ryan los ist?«


    »Ich wollte nicht … ähm, warte – was?« Was redet Brianna da? Darauf war ich nun wirklich nicht gefasst.


    »Was ist los mit Ryan?«, wiederholt sie. »Er hat gestern Abend kein Wort davon gesagt, dass er sauer auf mich ist. Oder wegen seinen Haaren, aber das ist ja auch nichts Weltbewegendes. Hast du überhaupt mit ihm geredet?«


    »Ja«, behaupte ich, eine Halbwahrheit, die einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge hinterlässt. »Brianna, ich … okay, ich muss …«


    »Na ja, wenigstens hast du was gesagt«, unterbricht sie mich, setzt sich auf und schleudert ihr Haar zurück. Und dabei fällt mir ein großer Knutschfleck ins Auge, dessen Ränder unter ihrem T-Shirt-Ausschnitt hervorschimmern.


    »Was ist das denn?«, sage ich und sie wirft mir einen fragenden Blick zu, als könnte ich den Knutschfleck nicht sehen, und natürlich hat Ryan ihr nichts von dem Kuss erzählt. Er ist einfach auf die Party zurückgegangen, und als er Brianna gesehen hat, ist ihm klar geworden, wie dumm er war, und dann hat er sie geküsst, einmal, zweimal, eine Million Mal, keine schnellen Küsse, sondern lange, endlose. Küsse, mit denen er sie als sein Mädchen markiert hat.


    »He, was guckst du mich so an?«, sagt Brianna und fasst sich an den Hals. Ihre Finger erstarren auf dem Knutschfleck.


    »Oh, verdammt.« Brianna steht auf und stürzt zu meiner Spiegelkommode hinüber. »Ich dachte, den sieht man nicht unter dem T-Shirt. Hast du eine Abdeckcreme?«


    Ich schüttle den Kopf und sie runzelt die Stirn. »Und deine Mom?«


    »Vielleicht, aber das spielt doch keine Rolle. Ryan stört es bestimmt nicht.« Ich weiß selber nicht, wie ich es schaffe, die Worte einigermaßen beiläufig, normal herauszubringen.


    Brianna schaut auf meine Kommode hinunter und wird rot und ich starre sie an.


    »Was ist, Brianna?«


    »Verrat mich ja nicht, okay?«, murmelt sie. »Ich weiß, es war dumm von mir. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Greg …«


    »Greg?« Greg?


    Brianna schaut mich im Spiegel an, dann kommt sie zum Bett zurück, wirft sich darüber.


    »Ja, Greg«, seufzt sie. »Ich … also wir haben getanzt und er hat mir gesagt, wie toll ich aussehe, und ich hab ihn umarmt und plötzlich wollte er unbedingt an die frische Luft rausgehen und dann sind wir … also wir haben ein bisschen rumgemacht.« Die letzten Worte stößt sie ganz schnell und leise hervor.


    »Habt ihr euch getrennt, du und Ryan?«, frage ich. In meinem Kopf fliegt alles durcheinander, weil sie offenbar Schluss miteinander gemacht haben, und das ist schrecklich, denn Brianna mag ihn wirklich, aber andererseits … Kann ich ihn jetzt anrufen? Wäre das in Ordnung?


    »Nein, wieso getrennt?«, sagt Brianna und mein Herz setzt einen Schlag lang aus und ich muss nach Luft ringen.


    »Nein? Aber wenn du doch mit Greg …«


    Brianna schüttelt den Kopf. »Ich hab schon dafür gesorgt, dass Ryan den Knutschfleck nicht sieht. Ich hab ihm gesagt, dass er mich nach Hause fahren soll und dass ich jetzt nicht reden kann, weil ich Kopfweh habe. Und das mit Greg kann er doch nicht wissen, okay? Ich will nicht mit ihm Schluss machen. Ich mag ihn doch so wahnsinnig, Sarah, aber er … also in letzter Zeit haben wir nicht viel, ähm … du weißt schon. Da läuft nicht mehr viel.«


    »Da läuft nicht mehr viel?«, plappere ich nach wie ein Papagei.


    »Ja, und ich kapier’s einfach nicht«, fügt sie hinzu. »Anfangs fand ich es … na ja, nett, dass er nicht gleich mit mir rummachen wollte. Aber er … also wir küssen uns, aber das war’s dann auch und er ist einfach so … ich weiß auch nicht.« Sie schaut auf ihre Hände, die sich in meine Bettdecke krallen. »Ich glaube, ich mag ihn mehr als er mich. Was soll ich nur tun?«


    Ich starre sie an. »Wie meinst du das?«


    »Na, bei dir ist es doch immer so, dass du die Jungs mehr magst als sie dich. Wie machst du das dann? Wie kannst du das aushalten?«


    Autsch, das sitzt. Aber leider muss ich zugeben, dass es die Wahrheit ist.


    Und trotzdem tut es weh. Verdammt weh.


    »Stimmt, alle Jungs, die mir je gefallen haben, wollten dich mehr als mich«, sage ich, während ich mich neben sie setze, und es ist wahr, so schrecklich wahr, aber ich darf jetzt nicht weinen. Auf keinen Fall. »Wenn ich nur an die ganzen Typen denke, die mit mir rumhängen, weil sie in deiner Nähe sein wollen … aber das check ich sofort, ich hab schließlich Übung drin, und der Rest …« Ich verstumme, weil es diesen Rest gar nicht gibt. Nur zwei Jungen. Zwei.


    Und Brianna weiß nur von einem. Sam.


    Letztes Jahr war ich in Sam verliebt, der neu an der Schule war, aus New York City kam und Kurzgeschichten schrieb. Und vor allem hat er nicht dauernd Brianna angestarrt, wenn wir miteinander geredet haben und sie zufällig vorbeigekommen ist. Brianna war irgendwie am Boden zerstört, weil er anscheinend total immun gegen sie war, das hab ich gemerkt, und ich … na ja, ich fand es natürlich gut, dass er mich wollte und nicht sie.


    Aber dann kam der Homecoming-Ball nach den Sommerferien. Sam hat mich gefragt, ob ich mit ihm hingehe, und obwohl alle nur drüber lästern, ist der Ball auch irgendwie cool, dumm-cool sozusagen, weil man sich ein schönes Kleid kaufen kann und die Jungs auch mal anders sieht als nur in Jeans und T-Shirt. Es ist altmodisch, klar, aber irgendwie trotzdem okay. Schön sogar.


    Ich war richtig aufgeregt. Ich ging mit Brianna shoppen, und nicht nur so auf die Schnelle, weil der Typ, der mich eingeladen hatte, einer ihrer abgelegten Lover war, den ich aus Mitleid begleitete, sondern um mir was richtig Tolles auszusuchen. Mit Brianna konnte ich natürlich nicht mithalten – sie hatte sich ein kurzes, eng anliegendes rotes Kleid ausgesucht, bei dem selbst die Verkäuferin »Wow« rief, als sie aus der Ankleidekabine kam – aber trotzdem, ich sah hübsch aus.


    Dachte ich jedenfalls. Und Sam sagte es mir auch, als er mich abholte, und dann noch mal, als wir in der schrottig dekorierten Turnhalle zu der Musik tanzten, die von der Schallisolierung gedämpft wurde, die die Schule hatte einbauen lassen.


    Und dann ging ich auf die Toilette.


    Auf dem Rückweg sah ich zwei Gestalten in einer Ecke vor der Turnhalle draußen miteinander reden. Eine davon war Brianna – ich sah ihr rotes Kleid aufblitzen – und ich ging strahlend auf sie zu, weil ich ihr von meinem Tanz mit Sam erzählen wollte.


    Und dann sah ich, dass sie mit Sam zusammenstand, der sie anschmachtete, als hätte er mich nie gekannt. Geschweige denn angelächelt.


    »Du bist heute Abend echt die heißeste Nummer«, schleimte er sie an und ließ eine Hand an ihrem Arm heruntergleiten. »Sag, dass du mit mir tanzt. Ich weiß, dass du auf den Typen pfeifst, mit dem du hergekommen bist.«


    Ich stand da wie betäubt, sah Brianna lächeln. »Heiß? Ich? Seit wann denn das? Und was ist mit Sarah?«


    »Die ist nicht heiß«, sagte Sam prompt und ich fing an zu weinen – stand einfach da und brach in Tränen aus und fragte mich, ob er jemals irgendwas ernst gemeint hatte, was er mir gesagt hatte. Dann hob Sam den Kopf, sagte »Oh, Mist« und ging einfach weg. Brianna kam zu mir herüber und rief »Sarah?«, als hätte ich sie ertappt, als sei es ihre Schuld, dass Sam sie wollte und nicht mich, und ich schaute sie an, so schön, so strahlend, und hasste sie.


    Hasste sie von ganzem Herzen. Meine beste Freundin.


    Dann stürzte ich davon – trotz High Heels und allem – und Brianna lief mir nach, luchste ihrem Ballpartner die Autoschlüssel ab und folgte mir in seinem Wagen, im Schritttempo, als ich auf den Parkplatz hinausging, immer noch weinend und wütend auf Sam und sogar auf Brianna, als sei es ihre Schuld, dass sie hübscher ist als ich, als hätte sie Sam dazu gebracht, so über mich zu reden.


    »Es tut mir leid – ich hätte nicht mit ihm reden dürfen«, sagte sie zum Autofenster heraus, während sie langsam neben mir herrollte. »Bitte verzeih mir, Sarah. Ich dachte, er wollte über dich reden. Er war doch so in dich verliebt, oder jedenfalls sah es danach aus.«


    »Ja, das dachte ich auch, aber dich mag er offenbar lieber«, schluchzte ich und schaute sie an, immer noch wütend, mit tränenüberströmtem Gesicht, und dann fing sie auch an zu weinen. »Es tut mir so wahnsinnig leid, Sarah, ehrlich, bitte sei nicht sauer auf mich, du darfst mich nicht hassen, bitte, Sarah«, flehte sie mich an, immer und immer wieder, bis ihr die Stimme versagte.


    Am Ende fuhr ich uns beide im Wagen ihres Tanzpartners nach Hause. Meine Eltern brachten das Auto zum Ball zurück und Brianna und ich blieben bis fast vier Uhr morgens auf und lästerten über Sam und was für ein Arschloch er war. Trotzdem tat es noch lange weh, wenn ich ihm in der Schule begegnete, aber irgendwann wurde es besser, vor allem als Sam endlich eine seiner berühmten Kurzgeschichten zum Besten gab, die der letzte Schrott war.


    Der einzige andere Junge, in den ich mich je verliebt habe, ist Ryan. Brianna weiß es, aber auch wieder nicht. Sie denkt, dass er mein Achtklässlerschwarm war oder so, also Schnee von gestern, nichts weiter. Vielleicht erinnert sie sich auch gar nicht mehr daran.


    Aber ich schon. Ich mag ihn immer noch. Und wir haben uns geküsst und …


    »He, Sarah, hörst du mir überhaupt zu?«, sagt Brianna und wedelt mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum. »Ich hab das nicht so gemeint, wie es sich vielleicht anhört. Ich weiß nur nicht, was ich mit Ryan machen soll, wie ich ihn halten soll. Und dann diese Sache mit Greg …« Sie seufzt wieder und wälzt sich auf den Rücken.


    Ich würde nie einen anderen küssen, wenn ich Ryan hätte.


    Ich schüttle den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, und dann klopft Mom an meine Zimmertür. »Wollte nur mal fragen, ob ihr vielleicht irgendwas braucht oder so«, sagt sie.


    »Nein, danke«, sage ich genervt und Mom: »In Ordnung, war ja nur ’ne Frage.«


    »Deine Eltern sind echt klasse«, sagt Brianna mit leiser Stimme. »Wenn meine doch nur auch so wären.«


    Ich zucke die Schultern, schaue angestrengt an ihrem Knutschfleck vorbei und verdränge den Gedanken aus meinem Kopf, dass sie Ryan hat und trotzdem mit einem anderen rummacht.


    Ich will auch nicht dran denken, wie sein Mund sich auf meinem anfühlt. Ich verbiete es mir.


    »Hey, hab ich dir schon erzählt, dass meine Mom heute Abend mit mir zu Dad fährt«, sagt sie plötzlich, immer noch mit gesenkter Stimme. »Willst du vielleicht … kommst du mit?«


    Ich sehe sie an. Brianna starrt jetzt aus dem Fenster und zwirbelt ihr Haar um eine Hand herum. Ihre Finger zittern ein bisschen.


    »Ja, klar«, sage ich und sie umarmt mich und verspricht mir, dass es toll wird.


    Wir wissen beide, dass das eine Lüge ist.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 10

    


    Meine Eltern sind einverstanden, dass ich Brianna begleite, obwohl mein Vater mich ermahnt, dass ich rechtzeitig zum Abendessen zu Hause sein soll.


    »Nein, das musst du nicht«, protestiert Mom, aber ich weiß, wie viel ihr diese Kochshow bedeutet, und ich sage: »Doch, klar komm ich.«


    Mom seufzt. »Na gut, wenn du meinst. Ich will noch mal mein Pizza-Rezept testen. Das macht dir doch nichts aus, oder?«


    Ich schüttle den Kopf. Bohnen und Pizza, das passt zwar nicht wirklich zusammen, aber andererseits – was lässt sich schon gegen eine Pizza mit einem köstlichen mexikanischen Dip obendrauf einwenden?


    Briannas Haus wird gerade geputzt, als wir hinkommen, und Brianna bleibt stehen und unterhält sich mit den beiden Frauen, die dafür zuständig sind und in der Küche die Arbeitsplatten schrubben.


    »Ich dachte, Sie wollten sich heute freinehmen und zu Lukes Fußballspiel gehen?«, sagt sie zu einer der beiden, die den Kopf schüttelt und erwidert: »Unser Auto hat wieder den Geist aufgegeben, also …« Die Frau zuckt mit den Schultern. Die andere, die älter ist und weiß gefärbtes Haar und dicke schwarze Augenbrauen hat, was total auffällig ist, weil der Pony praktisch damit zusammenstößt, sagt: »Danke übrigens wegen neulich.«


    Brianna schüttelt den Kopf. »Ach, nicht der Rede wert. Ist meine Mom … Haben Sie sie gesehen?«


    Die Augenbrauenfrau schüttelt den Kopf. »Nein, aber ich hab sie gehört. Sie war schon oben, als wir gekommen sind.«


    Brianna nickt. »Okay, dann machen wir uns fertig«, sagt sie zu mir.


    »Hey, was war das eben? Was hast du gemacht?«, frage ich sie, während wir in ihr Zimmer hinaufgehen, und Brianna wirft mir einen Blick über die Schulter zu.


    »Wieso? Was soll ich gemacht haben?«


    »Na, weil die Frau in der Küche sich doch bei dir bedankt hat …«


    Brianna winkt mit der Hand ab. »Ach so, du meinst Gloria. Ich hab sie neulich nachmittags mit ihrer Mutter zum Arzt gefahren, das ist alles.«


    »Das ist aber nett von dir«, sage ich und Brianna zuckt die Schultern.


    »Ach, ist doch keine große Sache. Ich wollte meine Hausaufgaben nicht machen und hatte Lust auf einen Cheeseburger, also ich wär sowieso weggefahren, verstehst du?«


    Das ist typisch Brianna. Sie macht was Nettes und tut dann so, als sei es der reine Zufall gewesen, weil sie sowieso gerade was erledigen wollte. Deshalb sind wir ursprünglich auch Freundinnen geworden.


    Im Kindergarten war Meredith meine beste Freundin. Das hat sie mir jedenfalls gleich am ersten Schultag klargemacht, und am zweiten hat sie einem anderen Mädchen die Vorderzähne mit einem Schleuderball ausgeschlagen, »ganz aus Versehen«. Ich hatte richtig Angst vor ihr, was Meredith gut fand, weil sie mich die ganze Zeit herumkommandieren konnte – ich hab immer gemacht, was sie wollte.


    In den ersten vier Wochen im Kindergarten musste ich zweimal zum Arzt, das erste Mal, weil ich mir ein Stück Schaumstoff in die Nase gestopft hatte (Meredith wollte es so), und das zweite Mal, weil mir was im Ohr steckte (wieder Schaumstoff und Meredith), und ich bin jeden Morgen mit Bauchschmerzen aufgewacht.


    Eines Tages kam ich in den Kindergarten, ein bisschen zittrig, weil ich nur darauf wartete, dass Meredith wieder auf mir herumhackte, und da stand plötzlich Brianna vor mir und sagte: »Ich hab meinen Bleistift verloren. Er hat einen Stern drauf. Hilfst du mir suchen?«


    »Nein«, sagte Meredith, die jetzt auch herkam, aber Brianna würdigte sie keines Blickes, sondern lächelte mich an und sagte: »Bitte?«


    Ich nickte. Klar wollte ich Brianna helfen, ihren Bleistift zu suchen. Brianna war hübsch, alle wollten mit ihr spielen. Und vor allem verlangte sie nicht von mir, dass ich mir Schaumstoff in die Nase stopfte. Oder in die Ohren.


    »Nein«, sagte Meredith wieder, sehr laut diesmal, und warf mir einen Blick zu, der bedeuten sollte: »Na warte, das wirst du mir büßen!«


    »Aber sie muss mir helfen«, beharrte Brianna und schaute Meredith endlich an. »Ich hab Mrs Johnson gefragt und sie hat Ja gesagt.«


    »Hat sie nicht«, schnaubte Meredith.


    »Geh doch hin und frag sie«, sagte Brianna und Meredith schaute stirnrunzelnd zu unserer Erzieherin – die nicht gerade ein Fan von ihr war –, dann sagte sie: »Ein Bleistift mit einem Stern drauf ist doof, so doof wie du selber.«


    »Komm«, sagte Brianna zu mir, als sei Meredith Luft für sie, und als ich ihr folgte, um ihren Bleistift zu suchen, wisperte sie mir zu, dass sie noch einen Ersatzbleistift hatte und ob ich ihn haben wollte.


    Ich nickte und sie gab ihn mir und sagte: »Willst du nächstes Mal beim Vorlesen neben mir sitzen?«, und von da an musste ich nicht mehr alles machen, was Meredith mir befahl.


    Ich war frei und Brianna hat mich gerettet.


    Einmal, in der Fünften, habe ich sie gefragt, warum sie damals zu mir gekommen ist. Brianna hat mich angestarrt, als sei ich übergeschnappt. »Weil Meredith so gemein zu dir war, natürlich«, sagte sie. »Und außerdem wollte ich einen Bleistift loswerden, falls du dich erinnerst.«


    Ich nickte und schaute auf Briannas Kommode, in der sie ihre ganzen Schätze aufbewahrte, und der Bleistift mit dem Stern lag neben einer kleinen Plüschkatze, die ihr Vater ihr geschenkt hatte. In diesem Moment hätte ich alles für sie getan, so sehr habe ich sie geliebt, und meinen Bleistift mit dem Stern drauf habe ich immer noch zu Hause in einer meiner Schreibtischschubladen.


    »Und?«, sagt Brianna jetzt und ich sehe sie an. Schaue das Mädchen an, das mir geholfen hat, als ich so dringend Hilfe gebraucht habe. Meine beste Freundin, die mich so gut kennt, die eine so große Rolle in meinem Leben gespielt hat, dass ich nie das Bedürfnis hatte, mit anderen Leuten zusammen zu sein. Das war mir einfach nicht wichtig.


    Ich lächle sie an und sie zeigt auf ihren Hals. »Sieht man es noch?«


    »Nein«, sage ich, weil sie den Knutschfleck abgedeckt hat, verschwinden lassen hat. »Er ist weg.«


    Und das nicht nur dank der Abdeckcreme, sondern weil ich ihn vergessen will, weil ich gar nicht mehr dran denken will.


    Und auch nicht davon träumen, dass Ryan mich wieder küsst.


    Ich will wieder Briannas beste Freundin sein. Eine gute beste Freundin.


    »Okay«, sagt sie und verstummt, als im Flur unten Schritte ertönen. Ich sehe, wie sie sich zur Tür umdreht, wartet und schluckt, als die Schritte vorbeigehen und die Treppe hinunter verschwinden.


    »Wir müssen jetzt gehen«, sagt sie nach einer Weile und ich nicke.


    Ihre Mutter ist nicht unten und die Putzfrauen, die jetzt ihre Sachen einsammeln und sich zum Gehen fertig machen, sagen, dass sie draußen wartet.


    »Du siehst hübsch aus«, sagt die Frau mit dem Fußball spielenden Jungen und die andere mit den Augenbrauen fügt hinzu: »Oh ja, sehr hübsch.«


    »Danke«, sagt Brianna. »Haben Sie … alles bekommen?«


    Die Frau nickt, und die mit den schwarzen Augenbrauen wedelt einen weißen Umschlag in der Luft herum.


    »Super«, sagt Brianna. »Tut mir leid wegen letztem Mal. Wenn ich genug Geld gehabt hätte …« Sie schaut mich an. »Aber Mom war einfach so im Arbeitsstress, dass sie meine Anrufe nicht entgegennehmen konnte.«


    »Ach, mach dir nichts draus, Schätzchen«, sagt die Frau mit den schwarzen Augenbrauen. »Du musst uns doch nicht bezahlen. Also dann bis nächste Woche.«


    Brianna nickt, geht zu der Terrasse, die hinten am Haus entlangläuft, und öffnet die Glastür, die hinausführt. Ich folge ihr widerstrebend und kneife die Augen zusammen, als ich in die Sonne hinauskomme.


    Briannas Mutter steht auf der Terrasse und inspiziert sorgfältig ihr Outfit, streicht die Ärmel der schwarzen Seidenbluse glatt, die sie anhat.


    »Ich glaube nicht, dass die Leute von der Reinigung das richtig gebügelt haben. Und die Manschetten sehen überhaupt nicht gebügelt aus. Was meinst du, Brianna?«


    »Ich finde, die Bluse sieht toll aus. Du siehst toll aus«, sagt Brianna und ihre Mutter zuckt die Schultern und schaut auf ihre Füße.


    »Und was ist mit meinen Schuhen? Ich hab sie gestern gekauft und im Laden fand ich sie gut – die Verkäuferin meinte, dass sie wie gemacht für meine Füße seien –, aber jetzt kommen sie mir ein bisschen zu spitz vor. Ich will nicht, dass meine Füße so spitz aussehen.«


    »Tun sie doch gar nicht, Mom«, beschwichtigt Brianna sie. »Du siehst wirklich toll aus. Wo treffen wir uns mit Dad?«


    »Hmmmm?«, macht ihre Mutter und endlich sieht sie Brianna an. »Oh, Brianna. Ich hab dir doch gesagt, du sollst einen anderen Lidschatten nehmen. Der Farbton macht dich blass und müde.«


    »Sorry, hab ich vergessen«, sagt Brianna. »Und? Wo treffen wir uns jetzt mit Dad?«


    »In dem Coffeeshop auf der Patterson drüben, falls er überhaupt kommt.«


    »Wieso soll er nicht kommen?«


    »Na ja, ich musste schon wieder den Anwalt anrufen«, sagt Briannas Mutter. »Dein Vater ist mit seinen Unterhaltszahlungen im Verzug, wie üblich. Ich meine, reicht es nicht, dass ich dich ganz allein großziehen muss, plus Vollzeitjob und alles? Ich hab weiß Gott was Besseres zu tun, als ihn an seine Pflichten zu erinnern.«


    »Oh«, sagt Brianna. »Ich … ich ruf ihn an und frage, ob er kommt.«


    »Dann kann ich genauso gut gleich ins Büro gehen. Dort ist die Hölle los und ich hab jede Menge Arbeit daliegen, die vor dem Meeting nächste Woche erledigt werden muss. Ruf mich an, wenn er tatsächlich aufkreuzt, und ich … nein, warte, du musst mit, weil ich mit ihm reden muss, und er wird mir aus dem Weg gehen, wie immer, wenn du nicht dabei bist.« Sie küsst Brianna auf die Wange und segelt an mir vorbei ins Haus zurück.


    Brianna schaut auf den Hof hinaus, ihr Rücken ist ganz steif und ich weiß, dass sie mit den Tränen kämpft. Dass sie jetzt einen Augenblick braucht, um sich zu fangen, wie immer, wenn sie mit ihrer Mutter geredet hat. Was ich gut verstehe. Ich krieg schon Depressionen, wenn ich nur in ihrer Nähe bin. Manchmal frage ich mich, wie Brianna das aushält.


    Ich schaue zum Haus zurück und sehe, wie Briannas Mutter den Wagen rückwärts aus der Garage fährt und davonzischt.


    »Dann ruf ich jetzt mal meinen Dad an«, sagt Brianna nach einer Weile mit dumpfer Stimme und ihr Blick weicht meinem aus. Ich sage »Okay«, dann gehen wir hinein, in Richtung Küche.


    Brianna ruft ihren Vater an, während ich am Küchentisch sitze. Das Gespräch ist ultrakurz.


    »Hi, hier ist Brianna, ist mein Vater da? Oh. Hat er eine Telefonnummer hinterlassen? Nein? Okay, danke. Was? Nein, mir geht’s gut. Danke, Kerri. Und sagen Sie meinem Dad, dass er Sie nicht das ganze Wochenende arbeiten lassen soll. Tschüs.«


    Sie legt auf und lässt ihre Finger an der Küchentheke entlanggleiten.


    »Er ist beschäftigt«, murmelt sie nach einer Weile. »Er muss heute noch ein paar Häuser vorführen. Kerri sagt, es war ein Last-Minute-Deal.« Sie verstummt und sieht mich an. »Ich weiß genau, worauf das hinausläuft. Am Ende landen sie wieder vor Gericht, jede Wette.«


    »Oh, Brianna«, sage ich, stehe auf und umarme sie. »Es tut mir so leid.«


    »Mir auch«, sagt sie. »Ich krieg meinen Dad langsam nur noch zu sehen, wenn Mom mich zum Gericht mitschleppt, damit sie dem Richter unter die Nase reiben kann, dass sie ihre Tochter ganz allein großziehen muss und längst nicht genug Geld dafür kriegt.«


    »Wir könnten ihn doch suchen«, sage ich, aber Brianna schüttelt den Kopf.


    »Wenn er mich sehen wollte, würde er kommen«, sagt sie. »Können wir wieder zu dir nach Hause gehen?«


    »Ja, klar«, sage ich und ich weiß jetzt, wie Brianna das Leben mit ihrer Mutter aushält. Oder wie sie es aushält, dass sie ihren Vater nie sehen kann.


    Weil ihr nichts anderes übrig bleibt.


    Darum.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 11

    


    Als wir wieder bei mir zu Hause sind, begutachtet Brianna noch mal Moms Servierplatten und ich schaue den beiden zu, höre, wie Mom Brianna nach der Schule und nach Ryan fragt, bis Brianna vor Glück über so viel Zuwendung glüht.


    »Also es sind jetzt fast acht Wochen«, verkündet sie. »So lange war ich noch nie mit jemand zusammen. Wir können bald unser Zweimonatiges feiern!«


    »Er macht einen netten Eindruck«, sagt Mom lächelnd und inspiziert sorgfältig die nächste Platte.


    »Er ist auch nett«, sagt Brianna. »Allein schon, wie er mich an dem Tag, nachdem wir zum ersten Mal miteinander geredet hatten, hier aufgespürt und angerufen hat. Das war doch süß von ihm, oder?«


    Ich schlucke und schaue auf meine Hände, die zu Fäusten geballt auf dem Tisch liegen. Ich zwinge mich, sie zu lockern.


    »Ja, wirklich süß«, bestätigt Mom. »Sarah-Bär, was machst du denn heute Abend?«


    »Was für die Schule.«


    »Du kannst doch nicht am Samstagabend allein zu Hause rumsitzen und was für die Schule machen«, protestiert Brianna. »Komm doch mit Ryan und mir mit.«


    Nein. Nein. Nein.


    »Ja, klar – weil zu jedem Date bekanntlich drei gehören«, sage ich sarkastisch.


    »Wir machen doch nur Hausaufgaben bei mir«, wendet Brianna ein und schaut Mom an. »Ryan lernt nämlich noch mehr als Sarah, falls das überhaupt möglich ist. Manchmal spüre ich richtig, wie ich von Minute zu Minute intelligenter werde, wenn ich mit den beiden zusammen bin. Also muss ich sie doch möglichst oft um mich haben.«


    »Ach, ich finde, du bist auch so klug genug«, sagt Mom und Brianna strahlt wie die Sonne, sieht richtig glücklich aus.


    »Ehrlich?«


    »Ja, natürlich. Aber ich hab nichts dagegen, dass Sarah zu dir geht, und danke noch mal, dass du mir geholfen hast, die ganzen Platten durchzugehen.«


    »Kein Problem, ich mach so was gern«, versichert Brianna und grinst mich an. »Siehst du? Deine Mom will, dass du mitkommst.« Sie steht auf und zieht mich auf die Füße hoch. »Komm, wir gehen in dein Zimmer rauf. Ich muss noch meinen Lidschatten korrigieren und so.«


    »Warum willst du mich unbedingt dabeihaben, wenn du doch mit Ryan zusammen bist?«, frage ich sie, als wir in meinem Zimmer oben sind und Brianna sich Moms Lidschatten ausleiht.


    »Weil ich es einfach gut finde, wenn wir zu dritt rumhängen, so wie gestern Abend.«


    »Aber gestern Abend, das war doch was anderes«, sage ich. »Da waren wir doch nicht wirklich zusammen, sondern auf einer Party.« Ich schaue wieder angestrengt an ihrem Hals vorbei, versuche, an gar nichts zu denken.


    »Klar waren wir zusammen. Wir haben uns vorher den Film angeschaut. Und du warst doch sonst auch schon dabei. Sogar beim Bowling, wie damals bei unserem ersten Date, okay? Naja, nicht unser erstes offizielles Date, aber du weißt schon. Du warst jedenfalls da.«


    »Alle waren da, nicht nur ich, Brianna. Das war doch die große Spendenaktion von unserer Schule. Sogar meine Eltern waren da.«


    An dem Abend damals … Als ob ich das je vergessen würde! Brianna war mit uns gekommen, weil ihre Mutter wieder mal keine Zeit hatte, und wir haben mit unseren Eltern Bowling gespielt. Meine Eltern schlugen sich ziemlich gut – also jedenfalls für ihre Verhältnisse – und dann kam plötzlich Ryan herüber, um uns zu begrüßen.


    »Hey, Sarah, Brianna«, sagte er. »Alles klar?«


    »Ja, okay«, murmelte ich und dachte an die Party, auf der wir alle am Abend zuvor gewesen waren. Wie er mit mir geredet hatte und dann mit Brianna weggegangen war.


    Wie er am nächsten Morgen bei mir zu Hause angerufen und ich im ersten Moment geglaubt hatte, dass er mich sprechen wollte. Aber als Brianna mich »Ryan?« sagen hörte, packte sie mich am Arm und flüsterte strahlend: »Sarah, er ruft mich hier an! Und das, obwohl ich nur so nebenbei erwähnt habe, dass ich heute wahrscheinlich bei dir bin. Er muss mich wahnsinnig mögen.« Also sagte ich: »Warte mal, Brianna ist da«, gab ihr das Telefon und klebte mir ein Lächeln ins Gesicht, als Brianna aufgekratzt lachte und redete und schließlich sagte: »Okay, vielleicht sehen wir uns heute Abend beim Bowlen«, und dann übermütig im Kreis herumwirbelte, sobald sie den Hörer aufgelegt hatte.


    »Jetzt sieht alles plötzlich viel besser aus«, sagte Brianna dann beim Bowling zu Ryan, als Dad gerade einen weiteren Gutterball landete, und ich sah, wie Ryan rot wurde. »Oh. Ähm. Danke«, sagte er, bevor ich aufstehen und so tun konnte, als wollte ich zuschauen, wie meine Mutter ihr Bestes gab, um die Bowlingkugel nicht auch noch voll im Gutter zu versenken.


    Den ganzen restlichen Abend klebte ich wie Kaugummi an meinen Eltern und behandelte Brianna und Ryan, als seien sie Luft für mich, obwohl sie nur ein, zwei Meter von mir entfernt waren.


    Ryan versuchte mich mit einzubeziehen, damit es nicht so aussah, als sei er nur wegen Brianna da, und das war nett von ihm. Aber mehr als blöde Fragen brachte er nicht heraus: Alles okay? Wie findest du’s hier? Hat dir die Party gestern Abend gefallen? Ich hätte gern noch eine Weile mit dir geredet – was allerdings keine Frage war und typisch für Ryan, weil er einfach immer nett sein will, denn in Wahrheit ist er mit Brianna verschwunden, sobald sie hereinkam und ihn entdeckte. Als hätte Brianna ihn so sprachlos gemacht, dass er nur noch dummes Zeug daherreden konnte.


    Schließlich sagte Brianna: »Ähm, also, schau dir mal Sarahs Gesicht an, Ryan. So guckt sie nur, wenn sie stocksauer ist. Sarah, was ist? Stört er vielleicht deine Konzentration beim Bowlen?«


    »Oh«, sagte Ryan. »Ich wollte nicht … ich meine, stimmt, ich hab geredet, aber ich wollte dich nicht stören, echt …«


    »Ist schon okay«, sagte ich, so vorsichtig ich konnte, und schaute zu, wie Brianna Ryan etwas ins Ohr flüsterte.


    Ryan wurde rot, aber dann schaute er Brianna an. Sie lächelte, ihr Lächeln – das Lächeln –, lächelte ihn an, und als sie ein paar Minuten später weggingen, tat ich so, als sei alles in Ordnung. Ich umarmte sie mechanisch, hörte aber nicht auf das, was sie mir ins Ohr flüsterte. Ich hätte es nicht ertragen.


    Ich redete mir ein, dass ich nicht gesehen hatte, wie sie Ryans Arm nahm und untergehakt mit ihm wegging.


    Ich weinte die ganze Nacht, eine Ewigkeit, wie mir schien, aber natürlich war es nicht so. Niemand weint ewig. Das wurde mir klar, als Brianna am nächsten Tag zu mir rüberkam und mir alles erzählte, was passiert war.


    Ich saß da, hörte zu, was sie über Ryan zu sagen hatte, bis ich mich tausend Jahre älter fühlte und das Universum kurz vor dem Erlöschen stand, und dabei war gerade mal eine Stunde vergangen. Eine winzig kleine Stunde, und als Brianna endlich ging, um sich für ihre Verabredung mit Ryan fertig zu machen (er wollte mit ihr Pizza essen gehen – »Nur er und ich, stell dir vor!«), rollte ich mich auf meinem Bett zu einer Kugel zusammen und wartete auf den nächsten Heulanfall.


    Aber ich weinte nicht. Ich war zu traurig für Tränen, war in einer tiefen, namenlosen Weise verletzt, für die ich mich schämte (Brianna war meine beste Freundin) und die mich zugleich wütend machte (ich hatte ihn doch als Erste entdeckt! Warum war er auf der Party nicht bei mir geblieben? Warum hatte er nicht weiter mit mir geredet? Warum?), und am Ende stieß ich alles von mir.


    »Hey, du musst dich jetzt fertig machen«, sagt Brianna und reißt mich aus meinen Gedanken. »Oh! Zieh dein lila Shirt an, das steht dir super.«


    »Ich glaub echt nicht, dass es gut ist, wenn ich mitkomme«, protestiere ich und setze mich auf mein Bett. »Gestern Abend, das war schon komisch genug …«


    »Komisch? Was war komisch daran? Findest du, dass Ryan und ich komisch waren? Oder er?«


    »Nein«, sage ich automatisch, um die Angst in ihrer Stimme zu stoppen.


    »Aber irgendwie schon«, sagt Brianna. »Irgendwas war komisch, das stimmt. Du hast so verkniffen ausgesehen und ich weiß doch, was das bedeutet. Hat er wirklich nichts über mich zu dir gesagt?«


    »Ist das denn so wichtig?«, frage ich und meine Stimme steigt leicht an. »Ich meine, hallo, du hast doch auch nicht den ganzen Abend nur an ihn gedacht. Du bist mit Greg gegangen, Brianna, falls du das vergessen hast.«


    »Ich war nicht mit ihm zusammen«, protestiert sie in scharfem Ton. »Es war nur … na, du weißt doch, wie das manchmal läuft.« Sie geht von der Kommode weg, setzt sich neben mich. »Okay, wahrscheinlich weißt du’s nicht, aber wenn du mit einem richtig süßen Typen tanzen würdest und er dir sagen würde, wie toll er dich findet – würde dir das nicht auch gefallen?«


    Ich möchte am liebsten losschreien: »Nein, das würde mir nicht gefallen! Weil ich mit Ryan glücklich wäre!«, aber andererseits weiß ich genau, was sie meint. Ich muss nur dran denken, was ich mir gestern Nacht alles gewünscht habe.


    Und was ich gemacht habe, obwohl es nicht okay war.


    »Ja, vielleicht«, murmle ich und Brianna seufzt und legt ihren Kopf auf meine Schulter.


    »Nicht dass Ryan komisch wäre«, sagt sie. »Na ja, schon, aber … es ist okay. Gestern hat er mir gesagt, er will in der Schule mit mir reden, und ich weiß, was das bedeutet. Er hat das schon mal gemacht und ich … also ich sage immer, dass ich reden möchte. Ich bin doch diejenige, die …« Plötzlich setzt sie sich auf und schnieft einmal, schaut auf meine Tagesdecke. »Er kann nicht mit mir Schluss machen, Sarah. Ich mag ihn doch und ich … ich will nicht, dass es schon vorbei ist. Deshalb musst du heute Abend kommen. Wenn du da bist, kann er nicht mit mir reden, und dann werd ich ihm schon in Erinnerung bringen, warum wir überhaupt erst zusammengekommen sind. Ich werde ihm zeigen, wie toll wir zusammenpassen, und dann wird alles wieder gut.«


    »Aber …« War es möglich, dass sie recht hatte? Dass Ryan tatsächlich Schluss mit ihr machen wollte? Brianna wurde noch nie verlassen, wenn, dann hat sie die Typen abserviert.


    »Also kommst du heute Abend rüber? Bitte! Ganz großes Bitte?«, fleht sie mich an und Brianna, die Perfekte, die immer weiß, was zu tun ist, hat Tränen in den Augen.


    Ich nicke und sie umarmt mich. »Danke. Du musst ja auch nichts andres tun als mit uns rumhängen, und das ist doch keine große Sache, oder? Du hast doch sowieso nichts anderes vor.«


    »Ja, klar«, sage ich und schlucke den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle bildet, als mir mein nicht vorhandenes gesellschaftliches Leben so taktvoll unter die Nase gerieben wird.


    »Hey, sag das nicht so. Das wird schon noch, Sarah. Du brauchst nur jemand, der dich mag, und dann passiert’s. Wirst schon sehen.« Brianna blinzelt wild mit den Augen. »Na, wie sieht der Lidschatten aus?«


    »Super«, sage ich und stehe auf, betrachte mich selbst im Spiegel. »Und was ist mit mir? Wie seh ich aus?«


    »Wie Sarah eben«, erwidert sie, dann kommt sie her und stellt sich hinter mich, umarmt mich und grinst unser Spiegelbild an. »Wie meine beste Freundin.«


    Nicht super. Nicht mal hübsch. Ich sehe wie ich selbst aus, was immer das heißen soll.


    Ich weiß, was es heißt, und das ist nichts Gutes. Normal. Gewöhnlich. Langweilig.


    Allein.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 12

    


    Briannas Haus ist still und leer und ich stehe zögernd in der Küche, während sie ihre Mailbox abhört.


    Es ist eigentlich ein ganz normales Haus – Brianna verstreut Sachen auf dem Boden, ihre Mutter lässt ihre unvermeidlichen Pfefferminzdöschen halb leer herumliegen –, aber ich habe mich dort trotzdem nie wohlgefühlt.


    Und ich glaube, Brianna auch nicht.


    Aber heute ist mir noch mulmiger als sonst. Weil Ryan herkommt. Und ich hier nichts verloren habe.


    Trotzdem bin ich hier. Wie konnte ich mich nur auf so was einlassen?


    Die Antwort ist einfach: Weil ich ihn sehen will.


    Ich bin nicht wegen Brianna hier. Ich bin meinetwegen hier, und das ist schrecklich. Ich bin schrecklich. Eine richtig miese Freundin, und ich …


    Aber ich komme nicht dagegen an. Ich will ihn trotzdem sehen.


    Brianna legt das Telefon weg und spielt mit den Herdplatten herum, schaltet sie ein, bis rote Kreise aufglühen und den Herd beleuchten, dann schaltet sie alle wieder aus.


    »Hast du gewusst, dass es Herde gibt, die irgendwelche Sachen draufhaben?«, fragt sie. »Zum Beispiel so komische Aufsätze, auf die man die Pfannen draufstellt.«


    Natürlich weiß ich das – meine Mutter hat einen Gasherd –, aber Briannas Mund ist fest zusammengekniffen und sie blinzelt hektisch, wie immer, wenn sie wütend sein will, aber eigentlich nur traurig ist.


    »War was auf deinem Anrufbeantworter?«, sage ich.


    Brianna runzelt die Stirn.


    »Ach, nur das Übliche. Mom arbeitet bis spätabends, außerdem findet sie, dass ich zugenommen habe. Und Dad hat wieder mal nicht angerufen.« Sie seufzt und tritt leicht mit einem Fuß gegen den Herd unten. »Warum hassen mich meine Eltern so?«


    »Sie hassen dich nicht«, sage ich. »Deine Mom ist … na ja, wie sie halt ist, und dein Dad bleibt doch immer weg, wenn wieder ein neuer Gerichtstermin im Anzug ist.«


    »Ja, schon, aber neue Gerichtstermine gibt es ständig«, wendet Brianna ein. »Und ich bin der Zankapfel, um den sie sich streiten. Manchmal denke ich, wenn ich ein Hund oder eine Vase wäre, würden sie sich auch nicht anders benehmen.« Sie schaut mich an. »Und wehe, du lügst mich jetzt an und erzählst mir, dass das nicht wahr ist.«


    »Sie wissen, dass du kein Hund und keine Vase bist«, sage ich und das ist nicht gelogen. Briannas Eltern wissen, dass sie existiert und dass sie ihre Tochter ist, das kann ich guten Gewissens behaupten.


    Nur ist es ihnen egal. Brianna ist ihnen nicht so wichtig, wie eine Tochter es sein sollte, und ich weiß, wie hart das für Brianna ist.


    Ich gehe zu ihr hinüber und lege einen Arm um sie. »Du bist besser als alle beide.«


    »Meinst du wirklich?«


    »Klar.«


    »Ich werde meine Kinder jedenfalls nie so behandeln, wenn ich mal welche bekomme. Ich werde dafür sorgen, dass sie mich über alles lieben.«


    »Das brauchst du nicht, Brianna. Sie lieben dich auch so.«


    »Nein, manchmal muss man die Leute dazu bringen, dass sie einen lieben.«


    »Das ist Quatsch. Liebe lässt sich nicht erzwingen.«


    »Klar doch. Du musst nur einfach so sein, wie sie dich haben wollen, dann kriegst du sie schon rum.«


    »Aber das ist ja …« Grässlich, will ich sagen, doch der Ausdruck in Briannas Gesicht, halb wütend, halb hilflos, bremst mich. »Und wo bleibst du dabei? Willst du nicht du selbst sein?«


    »Ach, wozu denn?«, sagt Brianna abfällig. »Ich meine, schau dich doch mal an. Du bist klein und still, also übersehen dich die Jungs. Weil sie dumm sind und nur nach dem Aussehen gehen, klar, aber trotzdem.«


    »Ja, genau.« Das sitzt und meine Stimme klingt brüchig.


    »Mach dir nichts draus«, sagt Brianna. »Das wird sich schon noch ändern. Ganz bestimmt. Außerdem lieben deine Eltern dich wahnsinnig und ich liebe dich auch, das weißt du doch. Wenn ich eine Schwester hätte, müsste sie genau wie du sein, aber eigentlich bist du sowieso schon wie eine Schwester für mich. Geht dir das nicht auch so?«


    »Ja«, sage ich und füge im Stillen hinzu: Falls es Schwestern gibt, von denen die eine immer im Schatten der anderen steht. Oder Schwestern, die einem manchmal das Gefühl geben, ein Nichts zu sein.


    »Oh, Mist. Ryan muss jetzt gleich kommen«, sagt Brianna. »Du wartest hier unten und lässt ihn rein, okay? Ich muss mich noch fertig machen.«


    »Aber du siehst doch super aus«, sage ich in heller Panik. Ich will ihn sehen, okay, aber ich will nicht mit ihm allein sein!


    »Nicht gut genug«, behauptet sie. »Jetzt komm schon, du musst doch nur ein paar Minuten mit ihm reden.«


    »Aber Brianna …«


    »Gut, dann redest du eben nicht. Mach einfach Geschichte mit ihm. Das kriegst du schon hin, oder? Du wolltest heute Abend doch sowieso was für die Schule machen.«


    »Brianna«, protestiere ich wieder, aber sie rast schon die Treppe hinauf und ruft über die Schulter zurück: »Du bist ein Schatz, Sarah-Bär«, und ich weiß, dass nichts und niemand sie dazu bringen wird, wieder herunterzukommen, bevor sie nicht fertig ist, außer vielleicht Ryan höchstpersönlich.


    Ich schnappe meinen Geschichtsordner und überlege mir, wo ich mich hinsetzen soll. Auf die komische kleine Bank an der Vordertür.


    Nein, das sieht vielleicht so aus, als ob ich auf ihn warte, und ich …


    Das Dumme ist, dass es stimmt.


    Ich warte wirklich auf ihn.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 13

    


    Ich setze mich schließlich an den Küchentisch, und als die Türklingel läutet, springe ich sofort auf, und dann möchte ich mich am liebsten in den Hintern treten, als ich die Tür aufmache und Ryan sagt: »Das ist neu. Sonst muss ich immer mehrmals klingeln, bis du … Oh, Sarah. Hi.«


    »Hey«, sage ich und schaue auf den Boden, um seinem Blick auszuweichen. »Brianna ist oben und macht sich fertig. Sie kommt gleich runter, dann könnt ihr … Ähm, also jedenfalls ist sie gleich da.«


    »Oh. Okay«, sagt Ryan und streicht sich mit einer Hand die Haare aus der Stirn. Sie fallen sofort wieder zurück, tintenschwarze Strähnen, auf die ich mit einer Gier starre, die mich erschreckt. Normalerweise sehe ich ihn nicht so lange an, aber ich habe gewartet und mir gewünscht, er käme meinetwegen her, und jetzt wird er ein bisschen rot und ich möchte ihn berühren, sehne mich so sehr danach, dass mir ganz heiß und flattrig im Bauch wird und meine Finger zu zittern anfangen.


    »Sollen wir uns hinsetzen?«, sage ich und er im selben Moment: »Willst du dich hinsetzen?«, und wir setzen uns nicht, sondern lächeln beide, stehen einfach nur da und lächeln uns an.


    Das ist Ryan, sage ich mir, bloß Ryan. Ich komme schon damit klar. Ich kenne ihn seit einer Ewigkeit, wir sind Freunde und er ist mit meiner besten Freundin zusammen. Ich muss das einfach schaffen – normal sein. Ihn nicht mehr anstarren. Keine unerfüllbaren Wünsche hegen.


    Ich zeige zum Wohnzimmer, wo in Briannas Haus nie jemand sitzt, und er schüttelt den Kopf und wispert: »Ehrlich gesagt hab ich irgendwie Angst vor dem Zimmer.«


    »Ich auch«, gebe ich zu und wir strahlen uns immer noch an. Ich kann einfach nicht damit aufhören und Ryan sieht glücklich aus, als sei er froh, hier zu sein. Ich müsste nur die Hand ausstrecken, um seine zu berühren. So nah ist er. Ich könnte seine Hand berühren und meine Finger an seinem Arm hinaufgleiten lassen und er würde sich zu mir vorbeugen und …


    »Bin gleich so weit«, ruft Brianna von oben herunter und klar ist Ryan glücklich, klar ist er gern hier. Weil seine Freundin auf ihn wartet.


    Ich drehe mich um und gehe in Richtung Wohnzimmer, dränge die Tränen zurück, die mir in die Augen schießen und hinter den Lidern brennen, und nach ein paar Sekunden höre ich, dass Ryan mir folgt.


    Ich nehme den Sessel, damit er sich mit Brianna auf die Couch setzen kann, dann sage ich: »Oh, meine Bücher. Ich muss sie schnell holen«, und flüchte in die Küche, um ihn nicht mehr ansehen zu müssen. Gleich, so schwöre ich mir, geh ich wieder zu ihm zurück, reinen Herzens und Geistes. Ich brauche nur eine Sekunde. Oder auch zwei oder drei. Oder zwölf.


    In der Küche nehme ich meine Sachen an mich, gehe zum Kühlschrank und lehne meinen Kopf dagegen. Dann schnappe ich mir drei Getränkedosen – zweimal Johannisbeerschorle, einmal Rootbeer – und gehe ins Wohnzimmer zurück.


    Ich bin ganz ruhig. Ganz locker. Alles wird gut.


    Aber von wegen.


    Stille breitet sich aus, als ich ihm das Rootbeer gebe, ein Schweigen, das mir vertraut ist, das ich kenne, und ich sehe ihn an, sehe, wie er schnell wegschaut, als ob er sich ertappt fühlt, sehe, wie es in seiner Kehle arbeitet, als er schluckt.


    Endlich kommt Brianna herunter und mir wird flau im Magen, weil sie doch merken muss, wie angestrengt ich an Ryan vorbeisehe und wie sorgfältig er jeden Blickkontakt mit mir vermeidet.


    Ich nippe an meiner Johannisbeerschorle. Meine Kehle ist wie zugeschnürt und ich bringe das bisschen Flüssigkeit kaum hinunter.


    »Ähm, also, hi«, sagt Brianna zu uns beiden. »Das sagt man doch, wenn man irgendwo reinkommt, oder? Warum seid ihr denn so still?«


    »Ich … ist das hier das einzige Rootbeer?«, sagt Ryan und ich schüttle den Kopf, weil ich meiner eigenen Stimme nicht trauen kann.


    »Na ja, okay, wenn das in euren Augen Reden ist …«, spottet Brianna und grinst Ryan an. »Aber ich bin nicht so – ich geb dir trotzdem ein Küsschen.« Sie beugt sich zu ihm vor.


    Ryan steht auf und Brianna erstarrt.


    »Sorry, bin gleich zurück«, sagt er und Brianna lächelt und sagt in neckischem Ton: »Aber beeil dich, ja?« Doch sobald Ryan draußen ist, schaut sie mich an und wispert: »Hast du das gesehen?«


    »Ich … tut mir leid«, sage ich und es tut mir wirklich leid, aber nicht so, wie sie denkt.


    Es tut mir leid, dass Ryan und ich uns geküsst haben, aber nicht so, wie es sollte.


    »Muss es nicht. Das krieg ich wieder hin«, sagt Brianna und verschwindet in der Küche. Nach einer Weile höre ich Geräusche – ihre Stimme, leise, und seine Stimme, auch leise, und dann totale Stille. Kussstille. Ich stelle meine Dose ab.


    Die Seiten sind eingedellt, so fest habe ich sie umklammert.


    Ryan kommt kurz darauf zurück und sein Blick begegnet meinem. Ich sehe, dass er immer noch sein Rootbeer in der Hand hält.


    »Schmeckt mir besser als Johannisbeersaft«, sagt er und dann ist etwas in seinen Augen, etwas …


    Etwas, das mir den Atem raubt, und plötzlich ist alles wieder da, was gestern Abend passiert ist.


    Ich höre mich sagen: »Mir auch, ehrlich gesagt«, und ich halte meine Dose hoch, verdecke die Dellen, so gut ich kann.


    »Ich weiß«, sagt er und wird rot.


    Wo ist Brianna? Was macht sie in der Küche?


    »Hast du schon mit der Geschichtslektüre angefangen?«, fragt Ryan, der sich sichtlich anstrengt, normal zu reden, aber er schafft es nicht, überhaupt nicht, und ich frage mich, was er denkt.


    »Nein, noch nicht«, sage ich und meine Stimme klingt auch nicht normal, dann rufe ich schnell: »Brianna?«, weil ich zwar gern mit ihm zusammensitze, aber es ist nicht … Wir sind allein …


    »Ich … wegen gestern Abend«, fängt er an. »Ich … also ich wollte nicht, dass das passiert, aber ich …«


    »Was macht ihr beide denn für ernste Gesichter?«, sagt Brianna, und als ich aufblicke, steht sie in der Tür und beobachtet uns. »Und überhaupt, Sarah, was soll das? Ich war doch höchstens zwei Minuten weg. Was glaubst du wohl, wo ich war?«


    »Ich … wir haben auf dich gewartet«, sage ich schnell – die Worte sprudeln nur so aus mir heraus. »Setz dich doch. Auf die Couch.«


    »Du meinst, zu meinem Freund?«, fragt Brianna. Sie schaut Ryan an und verdreht dabei die Augen, aber dann grinst sie mir zu und setzt sich neben ihn.


    »Okay, meinst du, du kannst mir jetzt ein bisschen Aufmerksamkeit schenken?«, zieht sie ihn auf und küsst ihn. Ich starre auf mein Geschichtsbuch, schlage es auf. Ich bin nicht auf der richtigen Seite, aber das macht nichts. Ich schaue sowieso nicht hin. Sondern versuche, nicht dran zu denken, dass Brianna und Ryan sich küssen.


    Und nicht darüber nachzugrübeln, was Ryan mir sagen wollte, bevor sie reingekommen ist.


    Aber vor allem will ich nicht dran denken, dass ich weiß, wie sein Mund sich anfühlt.


    Und schmeckt.


    Ich schaue auf und sehe Brianna einen leichten Schmollmund ziehen, ihre Augen blicken enttäuscht. Ryan küsst sie nicht, sondern schlägt jetzt auch sein Geschichtsbuch auf. Er sieht mich an, schaut mir voll in die Augen, und dann schluckt er und schaut weg.


    »Okay, dann lasst uns mal anfangen«, sagt er und Brianna seufzt: »Oh, Mann, das hätt ich mir denken können, dass es dir peinlich ist, wenn Sarah dabei ist, und dass du dann gleich den Oberstreber spielst. Sarah, du schuldest mir was dafür, dass du mir meinen Freund wegnimmst.«


    »Ja«, sage ich und schlucke den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Ich weiß.«

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 14

    


    Meine Anspannung lässt nach, als wir eine Weile gearbeitet haben. Brianna pfeift normalerweise auf Hausaufgaben, aber wenn ihr was wichtig genug ist, so wie die Projekt-Berichte, die wir in diesem Halbjahr abliefern müssen, hängt sie sich richtig rein. Dann ist ihr nichts zu viel.


    Zum Beispiel das tolle interaktive Projekt über den Broadway. Brianna hat an Schauspieler geschrieben, die früher mal berühmt waren, und ihre Geschichten in einer Doku über den Broadway und seine Bedeutung für die Künstler zusammengefasst, die in den Stücken mitgewirkt und ihn groß gemacht haben. Der Bericht hatte fast Buchlänge.


    Unsere Englischlehrerin war so begeistert, dass sie mit Briannas Mom reden und ihr vorschlagen wollte, einen Verlag dafür zu suchen, aber Briannas Mutter hatte nie Zeit und bei der Zeugnisvergabe am Ende des Schuljahrs musste sie weg, bevor Brianna ihren Preis verliehen bekam.


    »Da«, sagt Brianna und stößt das Buch weg, das sie in der Hand gehalten hat. »Ich weiß sowieso schon, was ich mache. Mein Projekt heißt: Wie der Broadway sich gegen die wachsende Übermacht der Medien zu behaupten versucht.«


    »Wow«, sage ich und Brianna grinst.


    »Wahnsinn, was?«


    »Und ob.«


    Brianna streckt sich und beugt sich zu Ryan vor. »Und was machst du?«


    »Weiß ich noch nicht. Vielleicht was über die Probleme von Künstlern und wie sie in einer Gesellschaft funktionieren, in der Subventionen immer knapper werden, und dass es im Kunstbereich keine wirklich Großen mehr gibt. Jedenfalls keine, die jeder kennt.«


    »Weil kein Geld drinsteckt, ist doch klar«, sagt Brianna. »Du musst was darstellen, dann kommt der Rest von selber. Und das zahlt sich normalerweise auch aus. Oder verschafft dir wenigstens Aufträge.« Dann schaut sie mich an. »Und du, Sarah? Was machst du?«


    Ich zucke die Schultern und Brianna grinst und stößt mich mit dem Fuß an. »Ich weiß schon, was. Schuhe natürlich. Du bist doch total davon besessen. Ist irgendwie cool. Abartig, aber cool.«


    »Wieso abartig?«, wendet Ryan ein. »Ich war noch nie in einer Broadwayshow und du schon mindestens … ich weiß nicht … fünfzigmal? Trotzdem würde ich nicht sagen, dass du besessen davon bist.«


    »Das ist doch was anderes«, protestiert Brianna und wird rot. »Warum bist du so gemein zu mir? Sarah, sag, dass er gemein ist!«


    Ich weiß, was von mir erwartet wird. Ich soll »Ja« sagen und Brianna sagt dann »Danke«, spielt die Traurige und schmiegt sich an Ryan, und warum …


    Warum tut sie das? Warum bringt sie mich immer so in Verlegenheit?


    »Okay, dann seid ihr jetzt beide gemein«, seufzt Brianna schließlich und schlingt sich die Arme um die Schultern, womit sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlägt. Erstens sieht sie traurig und verletzlich aus und zweitens wird ihr Busen herausgedrückt. »Tut mir leid, dass der Broadway nicht so cool ist wie deine sogenannte Kunst, Ryan. Und sorry, dass ich keine Lust hab, was über Schuhe zu lesen oder selber welche zu machen, die nie jemand zu sehen kriegt, denn wer schaut schon auf die Füße?«


    »Ich muss mal an die frische Luft«, sagt Ryan, steht abrupt auf und geht aus dem Zimmer. Kurz darauf knallt die Terrassentür.


    »Oh, Mist«, sagt Brianna.


    Ich schaue auf den Boden. »Findest du es wirklich so abartig, dass ich Schuhe mag?«


    »Nein«, sagt sie, dreht sich zu mir um und schüttelt den Kopf. »Ich meine, nicht wirklich. Es ist ungewöhnlich, aber zu dir passt es. Was soll ich jetzt … sag mir doch, was ich wegen Ryan machen soll? Ich meine, die anderen Typen waren auch mal sauer auf mich, aber meistens nur, weil ich nicht mit ihnen zusammen sein wollte oder mit einem anderen Jungen geflirtet habe oder so Zeugs. Ich kapier nicht, warum er sich so aufregt. Ich hab doch nichts Schlechtes über seine Kunst gesagt.« Sie nagt einen Augenblick an ihrer Unterlippe. »Also, nichts wirklich Schlechtes. Kannst du mal mit ihm reden? Checken, wie sauer er ist?«


    »Ich weiß nicht, wie ich … Ich will da nicht mit reingezogen werden, Brianna, ehrlich.«


    »Reingezogen? Ach, komm, Sarah. Du sollst doch einfach nur rausfinden, wie sauer er auf mich ist. Das heißt, du musst ihm nur eine Frage stellen, und das hast du doch bisher auch geschafft. Außerdem hat er dich nicht einfach stehen lassen.«


    »Dich auch nicht. Er ist nur auf die Terrasse rausgegangen, und warum gehst du ihm nicht nach und …?«


    Ich lasse den Satz in der Luft hängen, als Brianna ihre Armer fester um sich schlingt, diesmal nicht, um ihren Busen besser zur Geltung zu bringen, so wie vorher, sondern weil sie wirklich verzweifelt ist.


    »Ich hab dir nicht alles über letzte Nacht erzählt«, sagt sie. »Ich habe … Ich hab Greg gefragt, ob er mit mir rausgeht. Ich wollte mir beweisen, dass ich ’nen anderen Typ küssen kann und dass es genauso ist, als würde ich Ryan küssen. Aber das stimmt nicht. Ich musste die ganze Zeit nur dran denken, was Ryan tun würde, wenn er mich jetzt sehen könnte, und ich wusste irgendwie, dass er nicht wie andere Jungs reagieren würde. Ich glaube, er würde nicht mal ausrasten oder so … Höchstens vielleicht aufstehen und gehen …« Sie verstummt, sieht mich an. »Ich könnte das nicht aushalten. Und es tut mir leid, was ich vorher gesagt habe, wegen dir und deinen Schuhen. Du bist nicht sauer auf mich, oder?«


    »Nein … nur verletzt«, sage ich und Brianna schaut mich an, einen völlig überraschten Ausdruck im Gesicht.


    »Oh«, sagt sie nach einer Weile mit leiser Stimme. »Ich wusste nicht … wenn ich solche Sachen sage, ist das nicht böse gemeint, auch wenn es so klingt. Das weißt du doch. Ich mag dich. Und das weißt du auch, ja?«


    Ich nicke, weil es stimmt, und Brianna lächelt und steht auf, stößt mich mit ihrem Knie an, als ich ihr nicht folge.


    »Jetzt mach schon«, sagt sie und ist wieder ganz obenauf. »Sprich mit Ryan. Ich hol ihm gleich was zu essen. Für uns auch, natürlich.«


    Ich starre sie an, eifersüchtig – und sauer auf mich deswegen –, und sie beißt sich auf die Lippe. »Tut mir echt leid. Ich bin schrecklich, Sarah. Ich weiß nicht, warum du dich überhaupt mit mir abgibst. Kein Wunder, dass meine Eltern mich nicht um sich haben wollen.«


    Ihre Stimme versagt und ich weiß genau, warum Brianna so ist, wie sie ist – warum sie so schnell mit Worten um sich wirft, die verletzend sind, mehr, als ihr bewusst ist. Ich weiß, warum sie so viel Angst davor hat, verlassen zu werden.


    Weil sie es schon erlebt hat.


    »Deine Eltern sind ätzend«, sage ich. »Und ich mag dich, Brianna. Ich wollte immer deine Freundin sein, schon seit dem Kindergarten.«


    »Ehrlich?«


    Ich nicke.


    »Danke«, wispert sie, umarmt mich, dann lässt sie mich los und wirbelt mich zur Terrasse herum, marschiert mit mir zu der Glastür, die nach draußen führt.


    »Schau ihn dir an«, sagt sie. »Ist er nicht süß?«


    Ich schaue ihn an. Er steht draußen bei der Treppe zu Briannas Hinterhof, mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen. Er sieht müde und traurig aus und ich möchte ihn an mich drücken und ihm sagen, dass alles gut wird.


    »Er ist okay«, sage ich. Brianna lacht und öffnet die Tür, schubst mich mit sanfter Gewalt halb hinaus.


    Zu Ryan hin.


    Er dreht sich zu mir um und ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Ich höre, wie Brianna fröhlich summend die Tür schließt, und ich würde mich am liebsten umdrehen, dagegenhämmern und sie anflehen, dass sie mich wieder reinlassen soll.


    Aber noch lieber will ich hierbleiben.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 15

    


    »Ryan?«, sage ich und bete, dass man mir nicht anhört, wie mein ganzer Körper kribbelt, wenn ich nur seinen Namen ausspreche.


    »Hey«, sagt er und dreht sich halb zu mir um. Das Licht, das eigentlich in den Hinterhof fallen und potenzielle Einbrecher bescheinen soll oder das Gras oder was auch immer dort ist, scheint nur auf ihn und er sieht so hinreißend aus, dass mir der Atem stockt.


    Und ich habe ihn geküsst, und er mich. Hätte ich doch nur seine Haare berührt, mir eingeprägt, wie sein Mund sich anfühlt, statt immer nur zu denken: Ja, das ist es, ja, darauf habe ich gewartet, genau so muss es sein.


    »Brianna macht sich echt Sorgen«, sage ich hastig, als könnte ich meine Gedanken aufhalten, wenn ich die Worte nur schnell genug herausbringe. Als könnte ich aufhören, ihn zu wollen. »Sie mag dich wirklich«, und jetzt versagt mir die Stimme, aber ich bin nicht traurig, nein. Ich setze ein Lächeln auf, ein breites, strahlendes Lächeln. »Sie will dir sogar was zu essen machen. Das hat sie noch nie für einen Jungen gemacht.«


    Ryan schaut mich an und ich frage mich, ob er in meinen Kopf sehen kann, ob er die Worte hört, die ich nicht laut ausgesprochen habe, die ich mich nicht zu sagen traue. Was war das gestern Abend? Warum ist es passiert?


    »Bist du okay?«, fragt er und schaut mich immer noch an. Ich spüre, wie mein Lächeln verrutscht und erlischt, und die Stille, die sich jetzt über uns senkt, ist so total, dass ich nichts höre, weder mein wild pochendes Herz noch die Geräusche um uns herum.


    Aber Ryan gehört nicht mir.


    »Ja, klar«, sage ich und werfe einen Blick über die Schulter, sehe, wie Brianna sich in der Küche herumbewegt, leicht und anmutig, selbst wenn sie so was Alltägliches wie Popcorn macht. Mit extra viel Butter, weil sie weiß, dass ich das mag, und ich wiederum weiß, dass sie dran denken wird, so wie ich weiß, dass sie mit vier Jahren Windpocken hatte. Ich kenne die Narbe an ihrem rechten Knöchel, die ihr davon geblieben ist, und ich weiß, wie ihre Mutter mit ihr schimpfte und sie zum Weinen brachte, weil Brianna sich gekratzt hatte und jetzt für alle Zeiten entstellt sei.


    »Ich bin okay«, sage ich noch mal, und als ich Ryan diesmal ansehe, stelle ich ihn mir mit Brianna zusammen vor, wie die beiden zum ersten Mal miteinander geredet haben, damals, auf der Party nach den Sommerferien, und dann die vielen Male danach: in der Schule, nach der Schule, wochenlang. Wochen. Ich quäle mich damit, weil ich den Tatsachen ins Auge sehen muss, mir in Erinnerung rufen, was wirklich ist, nämlich Ryan & Brianna, und Punkt.


    »Warum gehst du nicht rein und redest mit ihr?«, sage ich. »Ich lasse euch fünf Minuten allein, dann komm ich rein, schnapp mir meine Sachen und hau ab.«


    Ryan schaut auf die Terrasse hinunter. »Meinst du …?« Er räuspert sich. »Kann ich dich mal was fragen?«


    Ja. Nein. Ja. Ich schlucke, zwinge mich, mit den Schultern zu zucken, »Okay« zu sagen ohne Worte, weil ich im Augenblick keinen Ton herausbringe.


    »Ich … Sarah«, sagt er und tritt einen Schritt näher. Meine Zehen verkrampfen sich in den Turnschuhen. Ich warte. Angespannt. Will, was immer jetzt kommt. »Ich … muss dich was fragen. Erinnerst du dich an die Party nach den Sommerferien? Als du im Arbeitszimmer warst und ich reingekommen bin und mit dir geredet habe …«


    Ich nicke und er schluckt.


    »Ich wollte damals nicht weg. Ich wollte weiter mit dir reden«, sagt er und jetzt überschlagen sich seine Worte. »Und als ich am nächsten Tag bei dir zu Hause angerufen habe, wollte ich nicht Brianna sprechen, Sarah. Sondern dich.«


    »Mich?« Mich?


    »Ja«, sagt er. Seine Stimme klingt rau, ernst, und wir stehen eng genug beisammen, um uns zu berühren. Aber wir tun es nicht, obwohl ich spüre, dass es ganz leicht wäre. In jedem Atemzug, den ich mache, liegt das Versprechen, dass seine Haut meine berühren könnte, wenn ich es will. Ich will, dass wir uns wieder küssen, dass er mich küsst. Ich will ihn.


    Will ihn so sehr, und er sieht mich an wie gestern Abend.


    Als ob er mich küssen wollte.


    »Ryan«, sage ich, nein, flehe ich fast, und ich habe Angst vor dem hier, vor ihm, vor mir, vor ihm und mir, aber nicht genug, nicht so viel, wie ich sollte, und Ryan beugt den Kopf zu mir herunter und ich stelle mich auf die Zehenspitzen, strecke mich ihm entgegen, und dann …


    Dann schreit Briannas Mom: »Wer zum Teufel hat seinen Wagen in meiner Garage geparkt?«

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 16

    


    In der Küche brüllt Briannas Mutter immer noch herum und Brianna starrt auf die Popcornschüssel, die ihr aus der Hand gefallen ist. Ryan und ich sind gerade ins Haus zurückgekommen, nachdem der magische Moment zerstört war und wir erschrocken zur Tür herumgefahren sind.


    Wir erstarren beide, als wir das Geschrei von Briannas Mutter hören.


    »Warum hast du in der Garage geparkt?«, schimpft sie gerade. »Du weißt doch, dass du das nicht sollst.«


    »Aber du hast gesagt, du kommst erst spät zurück, und da dachte ich …«


    »Na, das ist ja die Höhe! Ist es vielleicht zu viel verlangt, dass du die Haustreppe raufgehst, wenn ich im Büro sitze und schufte, um den Unterhalt für dich zu verdienen?«


    »Tut mir leid, Mom, ehrlich«, murmelt Brianna und bückt sich, um das verstreute Popcorn und die Scherben von der zerschmetterten Schüssel aufzuheben.


    »Und was ist das hier? Du isst, Brianna? Um diese Zeit? Wie oft hab ich dir gesagt, dass man nach vier Uhr nachmittags keinen Bissen mehr zu sich nehmen darf. Das geht direkt auf die Hüften. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


    »Mom«, sagt Brianna, nicht wütend, sondern traurig. »Ich hab … Ryan hier. Und Sarah. Können wir ein anderes Mal darüber reden?«


    »Oh«, sagt Briannas Mutter mit triefendem Sarkasmus. »Da will ich natürlich nicht stören. Nein, lass nur – kümmere dich nicht um mich. Ich brauch ja kein Abendessen, geschweige denn, dass ich mich hinsetzen und ausruhen möchte oder was auch immer. Hauptsache, ihr amüsiert euch.«


    Ich muss Brianna zu Hilfe kommen, bevor es noch schlimmer wird. Ich muss das stoppen, also gehe ich in die Küche und sage: »Hey, Brianna, ich hab gerade mit Ryan geredet und … oh, du hast Popcorn gemacht. Super, danke!«


    Ich wende mich an Briannas Mom, setze ein Lächeln auf, obwohl ich ihr in Wahrheit am liebsten einen Tritt geben würde, weil sie so schrecklich ist. »Ich hatte solchen Hunger und Brianna wollte erst die Küche nicht schmutzig machen, falls Sie noch was essen möchten, wenn Sie zurückkommen, aber ich hab so lange gebettelt, bis sie sich hat breitschlagen lassen.«


    »Es gibt jetzt kein Essen, wie du siehst«, sagt Briannas Mutter. »Bei der Schweinerei, die Brianna gemacht hat.«


    »Ach, halb so schlimm«, wirft Ryan ein, der jetzt auch in die Küche kommt und auf den Boden schaut. »Sie müssten mal sehen, was ich alles in der Küche fallen lasse.«


    »Oh, hallo.« Briannas Mutter schaltet sofort in eine andere Tonart um und strahlt Ryan an, klimpert allen Ernstes mit den Wimpern, und ich sehe, wie Brianna das Gesicht verzieht. »Kein Problem, ich finde es nur so unappetitlich, verschüttetes Essen aufzuwischen. – Schade übrigens, dass es in meiner Schulzeit keine Jungs wie Sie gegeben hat. Das hätte mir gefallen, und so lange ist es noch gar nicht her, wenn ich das mal sagen darf.«


    Brianna verdreht die Augen und Ryan lächelt ihre Mom gezwungen an.


    Ich knie mich auf den Boden und sammle Popcornkügelchen und Porzellansplitter auf. Brianna lässt sich neben mich fallen und hilft mir, aber ihre Hände zittern.


    »Ich bin müde«, sagt ihre Mutter. »Ich geh jetzt gleich ins Bett. Brianna, mach bitte keinen Lärm.«


    »Nein, natürlich nicht«, murmelt Brianna und dann sammeln wir zu dritt die Bescherung auf.


    »Du gehst jetzt wohl besser«, sagt sie zu Ryan, als wir fertig sind, und er fragt besorgt: »Ist das auch wirklich okay für dich?«


    Brianna nickt und küsst ihn. Mein Magen verkrampft sich und ich hasse mich dafür. Ryan schaut mich an und ich sehe weg, starre auf den Boden, als würde ich immer noch nach Popcornkügelchen und Scherben suchen.


    Als er weggefahren ist, kommt Brianna zurück und stellt sich neben mich. Sie weint, beißt sich auf die Lippen, damit man ihr Schluchzen nicht hört, und ich drücke sie an mich. Wenn ich doch nur Briannas Mutter klarmachen könnte, was sie ihrer Tochter antut!


    Obwohl ich weiß, dass es nichts nützen würde.


    Brianna will nicht bei mir zu Hause übernachten und ich fahre ein paar Minuten später weg und sage ihr, dass sie mich anrufen soll, wenn sie was braucht. Ich umarme meine Eltern, als ich heimkomme.


    »Ich liebe euch«, sage ich.


    »Na klar liebst du uns, wir sind ja auch sehr liebenswert«, frotzelt Dad und zwinkert mir zu, und Mom lächelt und sagt: »Also wirklich, Henry«, und dann: »Sarah, ist alles okay?«


    Ich nicke. Es stimmt nicht, aber wenn ich meine Eltern ansehe, weiß ich, dass ich zumindest in dieser Hinsicht wahnsinniges Glück hatte.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 17

    


    Der Sonntagmorgen wird bei uns ganz groß zelebriert. Als Erstes weckt meine Mutter uns auf und wir gehen in die Kirche. Mom will immer in den Frühgottesdienst, weil sie … na ja, sie ist einfach ein Morgenmensch, Punkt.


    Ich bin meistens noch so verschlafen, dass ich kaum die Augen offen halten kann, aber heute muss ich die ganze Zeit an gestern Abend denken. An Briannas Mom. An Briannas Gesicht, als ihre Mutter sie angeschrien hat – so müde und traurig und niedergeschlagen sieht Brianna immer nur aus, wenn sie zu Hause ist.


    Ich hätte noch was sagen sollen, ihre Mutter dazu bringen, netter zu ihr zu sein. Ich hätte … wahrscheinlich hätte es nichts genützt, wenn ich mit Briannas Mom geredet hätte – oder sie hätte mir gar nicht zugehört –, aber ich hätte es versuchen können. Hätte Brianna überreden können, mit mir nach Hause zu kommen, bei mir zu übernachten. Oder sie wenigstens anrufen, als ich wieder zu Hause war, und fragen, ob alles in Ordnung ist.


    Und vor allem könnte ich aufhören, von ihrem Lover zu träumen.


    Ich könnte Ryans Worte von gestern Abend aus meinem Kopf verdrängen – dass er mich sprechen wollte und nicht Brianna, als er damals bei mir zu Hause angerufen hat.


    Nach der Kirche brauche ich erst mal Abstand von mir und meinen Gedanken. Ich schlüpfe in meine Lieblingsjeans und eines von Dads alten Anwaltshemden aus dunkelblauer Baumwolle, das sich weich an meine Haut schmiegt und weit genug für den nächsten Programmpunkt ist – das große Sonntagsfrühstück, die absolute Krönung von Moms Kochkünsten.


    Am Sonntagvormittag zieht meine Mutter alle Register, weil ein großes Sonntagsbrunch Dads Lieblingsmahlzeit ist, und einmal in der Woche will sie ihn »so richtig verwöhnen«. Ich frage mich manchmal, wie er ohne meine Mom überhaupt lebensfähig war. War er aber, das weiß ich, weil Mom noch gar nicht auf der Welt war, als er schon älter war als ich jetzt. Die beiden haben sich erst kennengelernt, als Dad schon Mitte vierzig war und Mom gerade an ihrer Doktorarbeit saß, aber trotzdem. Irgendwie kommt es mir vor, als seien sie schon immer zusammen, und Mom … sie liebt ihn wirklich und will, dass es ihm gut geht. Jedenfalls so gut wie möglich.


    Heute tischt sie gefüllte French Toasts auf, und die buttrigen, in Ei gebackenen Weißbrotscheiben werden mit Cream Cheese und tiefgekühlten Heidelbeeren gefüllt, die Mom über Nacht hat auftauen lassen. Außerdem gibt es eine köstliche Frittata, die eigentlich nichts anderes ist als eine Pfanne voll Rührei mit Käse und Gemüse. Speck gibt es auch und frisch gepressten Orangensaft.


    »Kathy, hast du dieses French-Toast-Rezept schon irgendwo eingeschickt?«, fragt Dad und macht sich über sein Frühstück her. Mom schüttelt den Kopf, zieht aber sofort ihr Kochshow-Rezeptheft hervor. (Sie hat nicht nur eins, sondern mehrere, die im ganzen Haus verteilt sind. Und natürlich in ihrem Auto.)


    »Die Frühstücks-Einsendungen sind meistens neue Brot- oder Muffinsorten«, sagt sie und schreibt weiter in ihr Heft. »Aber ich weiß, was der nächste große Renner sein wird: Pfannkuchen, zu einer Art Schichttorte arrangiert. Eine Pfannkuchen-Lasagne. Ach ja, und mit Sirup statt Sauce, und vielleicht Haselnuss-Schokocreme statt Käse …« Sie verstummt und kritzelt noch schneller in die Spalte für neue Rezeptideen. Dad grinst und tätschelt ihre nicht schreibende Hand.


    »Vergiss dein Essen nicht«, sagt er und Mom nickt und spießt geistesabwesend ein Stück Speck auf, das haarscharf neben ihrem Mund landet, während sie eifrig weiterschreibt.


    Dad lacht jetzt laut auf. Ich kann mich ein bisschen länger beherrschen, aber dann muss ich auch kichern.


    »Ach, psst …« Mom lacht auch und schiebt endlich den Speck in ihren Mund. Sie schluckt ihn hinunter und sagt: »Was macht deine Hüfte, Henry?«


    »Besser als gestern.«


    Mom schaut ihn an. »Rufst du morgen den Doktor an?«


    »Was immer du willst«, sagt Dad lächelnd und Mom lächelt zurück, dann schaut sie mich an. »Ich wundere mich, dass Brianna nicht da ist. Ihr beide steckt doch in letzter Zeit immer zusammen – na ja, jetzt wohl eher ihr drei. Mit Ryan scheint es ja was Ernsteres zu sein.«


    »Hat Ryan nicht auch einen Freund für dich?«, sagt Dad.


    »Also ehrlich, Dad! Mein Liebesleben steht hier nicht zur Debatte.« Mein nicht vorhandenes Liebesleben.


    »Ich wollte ja auch keine Debatte lostreten – ich frage nur. Ryan macht einen netten Eindruck und vielleicht kennt er ja einen anderen Jungen, der …«


    »Dad!«, sage ich wieder und er schaut Mom an, die warnend den Kopf schüttelt.


    »Du findest schon jemand, Sarah-Schätzchen«, sagt sie. »Irgendwo da draußen wartet der Junge deiner Träume.«


    Ja, genau. Und er heißt Ryan und ich kann ihn nicht haben, weil er mit meiner besten Freundin zusammen ist.


    Aber ich habe ihn geküsst.


    »Ich platze gleich«, sage ich und stoße meinen Stuhl zurück. »Und jetzt muss ich Geschichte machen.«


    »Gehst du denn nicht weg?«


    »Mom, es ist noch nicht mal elf. Kein Mensch ist um die Zeit schon auf.«


    »Aber natürlich, was redest du denn da?«, protestiert Mom, als müssten alle Leute am Sonntagmorgen in aller Frühe auf der Matte stehen. »Brianna ist doch sonst um die Zeit schon hier.«


    »Ja«, murmle ich und gehe aus der Küche und in mein Zimmer hinauf. Mom hat recht. Brianna ist sonst wirklich schon hier. Meistens rufe ich sie an, wenn ich von der Kirche heimkomme, noch bevor ich mich umziehe, und sie kommt rüber und frühstückt mit uns.


    Aber heute habe ich sie nicht angerufen. Heute habe ich versucht, an sie zu denken, habe mir eingeredet, dass ich an sie denke, aber es stimmt nicht. Nicht wirklich. Nicht so, wie ich sollte.


    Stattdessen habe ich an Ryan gedacht.


    Ich habe an Ryan gedacht und habe sie nicht angerufen, weil ich insgeheim hoffte, dass er mich anrufen würde. Dass wir über gestern Abend sprechen würden. Oder über den Kuss. Oder beides.


    Ich habe Brianna nicht angerufen, denn wenn ich sie anrufe und er bei ihr ist, kann ich mir nicht mehr vormachen, dass er mich mag.


    Und das will ich nicht.


    Ich will mir vorstellen, dass es ein »Er & Ich« geben könnte. Dass die Dinge damals, als er bei mir zu Hause mit Brianna telefoniert hat, anders hätten laufen können.


    Und das ist an dem Morgen nach dem Homecoming-Ball wirklich passiert:


    Brianna war bei mir zu Hause und hat ein paar von Moms Lippenstiften ausprobiert, aber alles gleich wieder abgewischt, weil ihr die Farbtöne nicht gefallen haben, und dann klingelte plötzlich das Telefon. Ich hab mich gemeldet und »Hallo?« gesagt und Ryan hat geantwortet: »Hi, Sarah?«, und mein Herz hat geklopft wie verrückt. Mir wurde flau im Magen, aber ich war glücklich und lehnte mich an die Wand, während Brianna mich anstarrte und Ryan noch mal »Sarah?« sagte.


    Ich sagte: »Ryan?«, und meine Stimme war ganz hoch und quiekig, dann herrschte Stille, ein quälend langes Schweigen, und ich wusste, dass ich etwas sagen musste, aber ich wollte, dass er zuerst den Mund aufmachte, weil wir am Abend davor miteinander geredet hatten und er meine Hand berührt hatte und ich mir wer weiß was erhofft hatte, bis er mit Brianna weggegangen war.


    Mit Brianna, die jetzt strahlend lächelte und ihre Haare zurückstrich, obwohl außer mir kein Publikum da war. Die mir ungeduldig zuwinkte, dass ich ihr das Telefon geben sollte.


    Ich starrte sie an und sie flüsterte: »Oh, Sarah, er ruft mich hier an! Obwohl ich nur ganz nebenbei erwähnt habe, dass ich heute wahrscheinlich bei dir bin. Er muss wahnsinnig in mich verliebt sein.«


    »Ähm, also, Sarah«, sagte Ryan und Brianna flüsterte: »Sag ihm, dass ich nicht da bin. Nein, warte, sag ihm, ich bin da. Oh, das ist so romantisch. Wie im Kino, ehrlich. Dass er mich hier anruft! Wow!« Sie fasste sich mit den Fingern einer Hand an den Mund und lächelte, wie in eine schöne Erinnerung versunken, und ich wusste, woran sie dachte.


    Sie haben sich geküsst. Sie haben sich geküsst und ich habe gesehen, wie er sie anschaute, alle Jungen schauen sie so an, wie denn auch nicht? Brianna ist eben Brianna. Und sie ist schön. So ist das nun mal.


    »Warte, Brianna ist da«, sagte ich und schluckte den dummen Kloß hinunter, der mir in der Kehle brannte.


    Und das war’s dann. Ich blieb noch eine Weile da, sah Brianna lächeln, hörte sie lachen, auf seine Worte lauschen. »Hast du an gestern Abend gedacht? Ich auch. Was, du willst jetzt mit Sarah reden? Ich weiß nicht, ob ich das erlauben kann. Du willst sie garantiert fragen, was ich über deine Kusstechniken erzählt habe, und na ja, ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass sie über die nötigen Infos verfügt, um sich eine richtige Meinung zu bilden. Dazu braucht es noch mehr praktische Beispiele, verstehst du. Aber Sarah findet, wir sind das ideale Paar. Ja, ehrlich. Hier, frag sie selbst.« Und damit hielt sie mir grinsend das Telefon hin.


    »Ja, klar – ideal«, sagte ich und hob meine Stimme ein bisschen, sodass Ryan mich hören konnte, und Brianna kicherte und redete wieder mit ihm. Ich schlich aus dem Zimmer, als sei es nicht meins, sondern ihres, setzte mich auf die Treppe und kämpfte mit den Tränen. Weil ich geglaubt hatte, dass Ryan mich anrufen wollte. Mich.


    Ein einziges Mal ließ ich den Gedanken zu, ganz kurz nur, dann verdrängte ich ihn. Zwang mich dazu, alles zu vergessen. Musste es vergessen.


    Weil mir nichts anderes übrig blieb, denn ab jetzt musste ich damit klarkommen, dass meine beste Freundin mit ihm ging. Sich richtig in ihn verliebte. Musste mit ansehen, wie ihre Augen aufleuchteten, wenn sie Ryan sah, in einer Weise, wie ich es noch nie bei ihr erlebt hatte. Ich sah sie zusammen, nicht nur ein oder zwei Wochen, sondern einen ganzen Monat lang. Und jetzt schon fast zwei.


    Aber dann hat Ryan mich geküsst. Und gesagt, dass er mich sprechen wollte, als er damals angerufen hat.


    Mich. Er wollte mich sprechen!


    Plötzlich klingelt das Telefon und ich zucke zusammen. Ich warte, atemlos, dass jemand hingeht, dann höre ich die Stimme meines Vaters.


    Gleich wird er meinen Namen rufen.


    Aber nein, nichts.


    Am Nachmittag rufe ich endlich Brianna an. Sie macht sich gerade ausgehfertig und sagt, sie habe alle auf ihre Mailbox sprechen lassen, aber jetzt sei sie doch ans Telefon gegangen, weil »du’s bist und ich dich zum Fressen gernhab«. Ich stelle keine Fragen, sage nicht »Wo gehst du denn hin?« oder »Mit wem gehst du weg?«, weil ich die Antwort gar nicht hören will.


    »Also dann bis morgen?«, sagt sie und ich: »Ja, klar. Fährst du selber oder nimmt Ryan dich mit?« Ich komme nicht mal ins Stocken, als ich seinen Namen ausspreche.


    »Ich fahr selber«, sagt sie. »Oh, muss jetzt los. Funtime.«


    »Dann lass es krachen«, sage ich und sitze da, nachdem sie aufgelegt hat, denke an nichts und niemand. Das ist nicht leicht, was komisch ist, aber ich kann es nicht lange durchhalten. Ich kann nicht ewig »Was wäre, wenn?« spielen.


    Ich muss mich an die Tatsachen halten.


    Als das Telefon nach dem Abendessen klingelt, nehme ich den Hörer ab, weil ich annehme, dass es eine von Moms Kochshow-Bekannten ist, die mit ihr über das kommende Wochenende reden will, an dem die Finalisten im Fabulous Familiy Cook-Off nominiert werden. Aber es hat sich nur jemand verwählt, der schnell wieder auflegt, als er meine Stimme hört. So was darf man nicht persönlich nehmen, klar, aber ich ärgere mich trotzdem. Und zerfließe in Selbstmitleid. Ich bin so allein.


    Wäre dieser Kuss doch nie passiert!


    Denn wenn ich Ryan nicht geküsst hätte, müsste ich jetzt nicht vor dem Einschlafen die ganze Zeit daran denken.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 18

    


    Es ist Dienstagabend. Normalerweise würde ich jetzt was für die Schule machen, wie jeden Dienstag, dann Abendessen und noch mal Hausaufgaben.


    Aber heute Abend ist nichts normal. Heute stehe ich vor meinem Schrank, funkle meine Jeans und T-Shirts an, suche alles nacheinander durch; langärmlige, kurzärmlige, coole (in meinen Augen jedenfalls) und solche, die letztes Jahr cool waren. Schließlich entscheide ich mich für eine Jeans und ein Shirt, das Mom mit einem Stapel Bettlaken und Bleichmittel gewaschen hat und das jetzt an manchen Stellen verfärbt ist. Ich mag das Muster, das auf diese Weise entstanden ist, das Willkürliche, Unergründliche daran, wie und wo das Bleichmittel die Farbe aus dem Hemd geätzt hat.


    Schuhe sind kein Problem. Ich nehme die pinkfarbenen Sneakers, aber meine Hände zittern, als ich die Schnürsenkel zubinde. Dann betrachte ich mich im Spiegel. Dumm, dass ich keinen gepolsterten BH besitze. Und dass ich nicht größer bin.


    Mein Magen krampft sich zusammen. Ich habe mein Abendessen kaum angerührt, aber Dad hat auch nicht viel gegessen. An diesem Wochenende werden die Fabulous-Family-Cook-Off-Finalisten benachrichtigt und es wird Zeit, dass Mom genommen wird. Darin sind mein Dad und ich uns einig. Selbst Mom reicht es langsam und sie hat versprochen, dass sie »bald« aufhört, die Rezepte zu kochen, die sie eingeschickt hat.


    Aber jetzt … jetzt bin ich bei Ryan zu Hause eingeladen. Zum Lernen.


    Mit ihm und Brianna.


    Ich wollte das nicht. Zu ihm nach Hause gehen. Am Montag bin ich mit Brianna in die Schule gefahren. Ich habe mir vorgenommen, dass dieses ganze Ryan-Theater aufhören muss, und habe mich überwunden, Brianna zu fragen: »Was hast du gestern Abend gemacht?«


    Brianna hat gelächelt und gesagt: »Ach, na ja – alles Mögliche.«


    »Ryan?«, habe ich gefragt, so beiläufig wie möglich, weil ich mir wirklich Mühe geben wollte, und sie hat mir ihre Handtasche zugeschoben und gesagt: »Ich hab einen neuen Puder da drin. Nimm den mal – der lässt deine Nase weniger glänzen.«


    Ich betrachtete mich in dem Vergrößerungsspiegel von Briannas Puderdose. Mein Gesicht schimmerte riesig und grotesk darin. Ich wischte mit der Quaste kurz über den Puder, dann über mein Gesicht und inhalierte den Geruch – einen Duft, wie ihn nur teure Kosmetika besitzen, mit diesem Hauch von Geld und Luxus.


    »Na also, viel besser so«, lobte Brianna und strich ihr Haar mit einer Hand zurück. Es fiel geschmeidig zurück, wippte golden glänzend um ihr Gesicht. »Oh, guck mal, da ist Ryan.«


    Sie winkte ihm und Ryan winkte zurück und fuhr Richtung Schule weiter. Er sah mich nicht an.


    Als wir reinkamen, ging Brianna schnurstracks zu Ryan hin und ich trottete mit, weil es ja nur Ryan war, Briannas Freund, und klar musste sie ihn begrüßen. Das macht man so als Pärchen und ich hatte es oft genug bei ihnen gesehen.


    Ich denke daran, wie ich Brianna widerspruchslos das Telefon gegeben habe, als Ryan nach der Party damals bei mir zu Hause anrief, an dem Morgen, nachdem ich mit ihm im Arbeitszimmer geredet hatte. Weil ich nicht glauben konnte, dass er mich sprechen wollte.


    »Hey, du!«, sagte Brianna jetzt und ich schaute Ryan an, wollte ihn anlächeln, normal sein, oder zumindest so tun, als ob, aber dann merkte ich, dass er mich anschaute.


    Er sah mich an und ich war wieder im Auto mit ihm – einfach so, von hier auf jetzt –, und plötzlich schoss mir der Moment ins Gedächtnis zurück, als seine Lippen sich auf meine legten, und dann waren wir wieder auf der Terrasse und schauten in Briannas Hinterhof hinunter und er sagte, dass er damals mich sprechen wollte, nicht Brianna, und er beugte sich zu mir vor und ich wollte, dass er näher kam, wollte ihn, und …


    »Ich muss mal was aus meinem Schließfach holen«, sagte ich hastig und ging weg. Brianna rief mir nach: »Bis später, Sarah!«


    Ryan sagte nichts.


    Natürlich sah ich Brianna später in der Schule – sie ist die Einzige, die ich immer treffe, war immer die Einzige, auf die ich in den Pausen wartete, wenn ich es einrichten konnte, und der ich im Flur zulächelte, wenn keine Zeit dazu blieb.


    Sie stand mit Ryan zusammen und Greg war auch dabei. Brianna sagte: »Sarah, da drüben!«, und ihre Stimme klang heller als sonst, zufrieden, deshalb blieb ich stehen und wartete lächelnd, Ryans rechte Schulter direkt neben mir, während Brianna Greg anschaute und pausenlos redete und schließlich mich einbezog: »Sarah, was meinst du?« Es klang nach Flirten.


    Ich blinzelte, murmelte »Wahnsinn«, weil Brianna das hören will, wenn sie so drauf ist, und ich sah, wie ihr Mund Greg zulächelte, bevor sie sich wieder Ryan zuwandte. Dann hakte sie sich bei Ryan unter, die typische Paargeste, und winkte Greg und mir zu, während wir beide ganz benommen dastanden, jeder auf seine Weise verwirrt.


    Ryan musste Platz machen, damit Brianna seinen Arm nehmen konnte, und ich ließ mir nicht anmerken, wie es mich durchrieselte, als sein Arm meinen streifte. Ich wich nur zurück und dabei begegneten sich unsere Blicke und ich sah, dass Ryan auch an Freitagabend dachte. Dass er haargenau das Gleiche dachte wie ich. Dass er an den Kuss dachte.


    Ich hatte dieses heiße Licht schon oft in den Augen anderer Jungs gesehen, aber noch nie hatte es mir gegolten. Nie.


    »Die sehen glücklich aus«, sagte Greg neiderfüllt. Ich schaute ihn an. Er hatte ein verblasstes Mal am Hals, das noch ganz schwach nach einem Knutschfleck aussah. Er starrte Brianna nach.


    »Fast zwei Monate«, sagte ich.


    »Der Sonntag hätte meinetwegen ewig dauern können«, sagte Greg, winkte mir zu und ging den Flur hinunter. Und da wusste ich, mit wem Brianna gestern ausgegangen war, und als sie nach der Schule zu mir kam und mir zuflüsterte: »Wir haben gestern den ganzen Sonntag gelernt, okay?«, starrte ich sie an und sagte: »Warst du wieder mit Greg zusammen?«


    »Nicht wie du denkst«, protestierte sie. »Ich hab’s zu Hause nicht mehr ausgehalten, weil meine Mom … na, du weißt ja. ›Du könntest viel hübscher sein, wenn du zehn Pfund abnehmen oder dir eine bessere Frisur/Haut/ alles zulegen würdest.‹ Also bin ich eine Weile in der Gegend rumgefahren. Was für die Schule zu machen hatte ich keine Lust, sonst wär ich zu dir gekommen, und Ryan ist ja immer mit seinem Kunstkram beschäftigt und will nie was machen, was Spaß bringt, sondern nur ›reden‹ … Na, und Greg war zufällig im Garten draußen und hat sein Auto gewaschen, also sind wir was essen gegangen.« Sie schaute mich an. »Aber es war nur ein Burger, und sogar ein Drive-Thru, also nichts, was irgendwie zählt, verstehst du.«


    Sie winkte Ryan, der zu uns herüberkam, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben. Brianna zog spielerisch eine heraus und legte sie sich um die Taille. »Du bist so still heute. Stimmt doch, Sarah – er ist noch stiller als sonst, oder?«


    Ich zuckte die Schultern und lächelte Brianna zu, ohne Ryan anzusehen.


    Ich lächelte und schaute nicht hin, als sie sich zu ihm umdrehte, um ihn zu küssen. Und ich lächelte immer noch, als ihre Lippen auf seine trafen. Und Brianna »Tschüs, süßer Loverboy« sagte, dann meine Hand nahm, um mich zu ihrem Wagen mitzuschleppen und mit mir nach Hause zu fahren, wo wir lernten und dann zu Abend aßen. Brianna erzählte mir, dass ihre Mutter schon wieder den Anwalt angerufen und ihr Vater sich immer noch nicht bei ihr gemeldet hatte.


    Sie weinte nicht, aber ihre Stimme wurde ganz leise und ich umarmte sie und sagte ihr, wie leid es mir tat. Und das war ehrlich gemeint. Ich finde es schrecklich, was ihre Eltern ihr antun, wirklich.


    Trotzdem stockte mir der Atem, als Ryan sagte: »Bye, Sarah«, bevor Brianna und ich die Schule verließen. Ich drehte mich überrascht zu ihm um und er schaute mich wieder so an wie vorher.


    Also sagte ich, dass es mir leidtut, und das stimmt auch, aber nur in Bezug auf ihre Eltern – und weil ich so froh war, dass Ryan mich wieder so angesehen hatte.


    Dann kam der Tag heute und ich ging Brianna und Ryan aus dem Weg. Ich verkroch mich auf der Toilette, auch wenn ich nicht musste, nur damit ich sie nicht zu sehen brauchte, schloss mich in eine Kabine ein und studierte die Kritzeleien. Anscheinend gibt es hier nur »Schlampen« oder »Opfer«, die gefälligst krepieren sollen, und niemand schreibt was Nettes an die Klowände. Auch nichts Hoffnungsvolles. Es ist schon komisch: Alle rennen wie besessen dem Glück hinterher oder tun so, als seien sie glücklich, aber darunter liegt nichts als Bitterkeit, eine Bitterkeit, die sich nur in Form von Tinte und unflätigen Ausdrücken Luft machen kann.


    Brianna erwischte mich nach der letzten Stunde, tauchte vor mir auf, mit lässig zerzaustem Haar und schöner denn je. Aber ihre Hände waren kalt und klammerten sich verzweifelt an meinen fest.


    »Du musst heute Abend mit mir kommen«, flehte sie mich an. »Versprich’s mir, Sarah, bitte.« Und ich: »Okay«, weil ich an ihre Mutter dachte, die sie mit vergifteten Worten empfing, und an ihren Vater, der Brianna mit Versprechen hinhielt, von denen sie jetzt schon wusste, dass er sie nie halten würde. Ich dachte daran, wie sehr sie mich brauchte, um den Kopf oben zu behalten, um sich zwischen zwei Menschen zu behaupten, die doch ihre Eltern waren und für sie sorgen müssten.


    Doch dann marschierte sie mit mir den Flur entlang zu Ryan und sagte: »Tut mir leid, dass ich gestern Abend nicht reden konnte, aber wenn du willst, komm ich heute Abend zu dir. Allerdings nur, wenn Sarah auch mitkommt, okay? Ihre Mom wartet die ganze Zeit auf Nachricht von ihrer Kochshow und Sarah muss unbedingt mal raus und was anderes hören, und ich bin schließlich ihre Freundin, oder?«


    Ryan schaute sie an und sagte: »Ja, klar«, und ich dachte nein nein nein nein nein. Ich wollte ihn nicht sehen. Ich wollte nicht in seinem Haus sein.


    Im Auto sagte ich Brianna, dass ich nicht mitkommen würde.


    »Du musst aber«, beharrte sie.


    »Ich kann nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Darum.«


    »Also warum?«


    Ich seufzte, umklammerte den Sicherheitsgurt mit meinen Händen und suchte nach den richtigen Worten.


    »Weil es komisch wäre, okay?«, sagte ich. »Ich meine, du bist doch mit ihm zusammen. Du willst mit ihm zusammen sein, und wenn dir das Angst macht …«


    »Es macht mir keine Angst«, fauchte Brianna mich an, dann zerbröckelte ihr Gesicht und sie blinzelte heftig, wie sonst nur, wenn ihre Mutter sie anschreit.


    »Er darf einfach nicht Schluss machen«, stieß sie schließlich hervor. »Ich … ich will nicht wie meine Eltern sein, okay? Ich will nicht gleich alles hinschmeißen, sobald es schwierig wird und nicht alles so läuft, wie ich es gern hätte. Das verstehst du doch, oder?«


    »Ja, klar. Aber du bist nicht wie deine Eltern, Brianna. Absolut nicht«, sagte ich, denn so hatte ich Brianna noch nie erlebt, so unsicher und verängstigt, wenn es um Jungs ging. So war sie sonst nur bei ihren Eltern und ich hätte ihr so gern geholfen. Alles wieder in Ordnung gebracht. Ich konnte diesen verstörten Ausdruck in ihren Augen einfach nicht ertragen.


    Sie tat mir so leid, dass ich mich selbst belog, dass ich mir einredete, es würde mir nichts ausmachen, zu Ryan zu gehen. Dass es nichts sei.


    Aber das stimmt nicht.


    Briannas Wagen ist noch nicht da, als ich zu seinem Haus komme, und ich parke nicht bei ihm in der Einfahrt. Ich fahre in Moms Auto die Straße hinunter und um den ganzen Block herum, die Hände um das Lenkrad verkrampft, weil es viel mehr ist als nichts.


    Ich kurve herum, bis ich Briannas Wagen sehe, dann rolle ich Ryans Straße hinunter, damit es so aussieht, als kämen wir beide gleichzeitig an.


    »Warum kommst du aus der anderen Richtung?«, fragt Brianna, während wir zusammen zur Haustür gehen. Ich zucke die Schultern und sie sagt: »Ich hatte irgendwie gehofft, dass du vor mir da wärst. Abchecken, in was für einer Stimmung er ist.«


    »Und dann was? Dir Bericht erstatten, wenn du kommst, und wieder abhauen?«


    »Nein, dableiben natürlich und mit uns rumhängen«, sagt sie und grinst mich an. »Du bist nicht so langweilig, wie du immer denkst.«


    »Oh«, stoße ich hervor und im selben Moment macht Ryan die Tür auf.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 19

    


    Ich war früher schon in Ryans Haus. Vor vielen Jahren, auf einer Geburtstagsfete. Ich weiß noch, dass seine Mutter einen Kuchen aus dem Supermarkt serviert hat, mit einem Guss, der so pappsüß war, dass er einen bitteren Geschmack im Mund hinterließ. Ich mag solche Kuchen, wahrscheinlich weil so was bei uns nie auf den Tisch kommt. Mom schüttelt sich bei dem bloßen Gedanken daran.


    »Hey, du«, begrüßt Brianna ihn, schlingt ihre Arme um seine Schultern und zieht ihn an sich.


    »Hey«, sagt Ryan und küsst sie auf die Stirn und ich sehe, wie Brianna sich leicht versteift, wie sie ihr Gesicht zu ihm hochreckt, sich auf die Zehenspitzen stellt und ihre Lippen fest auf seine presst.


    Ich will wegschauen – will nicht sehen, wie sie sich küssen, auch wenn ich keinen Grund habe, wütend und traurig oder angewidert zu sein, jedenfalls keinen, der zählen dürfte –, aber ich schaue nicht weg. Ich beobachte gebannt, wie Brianna ihn küsst, und sehe, wie Ryan sie flüchtig zurückküsst und sein Mund über ihren streift, dann macht er sich los und sagt: »Okay, kommt rein.«


    »Siehst du«, zischt Brianna, als wir hineingehen. Sie beugt sich zu mir vor, die Hand beschwörend auf meinem Arm, und wispert mir zu: »Was war das denn?«


    »Ein Kuss?«, wispere ich zurück, aber ich weiß, dass es kein Kuss war, wie Brianna ihn sonst bekommt, und sie weiß das auch, sagt zu mir: »Das war kein Kuss, verdammt. Wenn wir das nächste Mal weggehen, such ich dir einen Typ zum Rumknutschen, das sag ich dir, damit du wenigstens mal mitreden kannst … ich meine, du musst doch wissen, wovon ich spreche.«


    Eine schuldbewusste Stimme in meinem Hinterkopf wispert mir zu: Du hast ja keine Ahnung …


    Ich weiß, wie sich ein richtiger Kuss anfühlt.


    Ich weiß, wie Ryans Küsse sich anfühlen.


    »Vielleicht liegt es daran, dass ich dabei bin«, sage ich und im selben Moment wird mir ganz heiß im Gesicht, denn so war es doch nicht gemeint – dass er sie meinetwegen nicht richtig geküsst hat.


    Aber es stimmt nicht. Ich habe es wirklich so gemeint. Wünsche mir insgeheim, dass es so wäre.


    »Nein, er hat mich doch früher auch vor dir geküsst«, widerspricht Brianna und lächelt Ryan zu, der die Treppe hinaufgeht und jetzt zurückschaut, um uns heraufzuwinken. »Erst in den letzten Wochen ist er so …« Sie verstummt und wendet sich von mir ab, dreht sich voll zu Ryan um und sagt: »Okay, dann stürzen wir uns in die Arbeit«, und aus ihrem Mund klingt es irgendwie sexy und spannend und alles, was Lernen normalerweise nicht ist, außer für einen Typ, der es auf Brianna abgesehen hat.


    Ich will das nicht sehen. Will nicht zuschauen, wie sie zusammen lernen. Und doch bin ich hier.


    Ich folge ihnen langsam die Treppe hinauf.


    Ryan hat ein typisches Jungenzimmer. Wie Jungenzimmer aussehen, weiß ich allerdings nur, weil Brianna es mir beschrieben hat – Kleider am Boden rumverstreut, Vorhänge zugezogen und so weiter. Bei Ryan trifft das alles zu, nur dass außerdem noch Teller herumstehen, die mit Essensresten verkrustet sind. Aber eine Ecke des Zimmers ist sauber und aufgeräumt – sein Zeichenbereich, in dem Skizzenbücher in verschiedenen Größen ordentlich aufgestapelt liegen und Zeichnungen von einem Blatt, einem Finger und der Wölbung eines Augenlids an ein schwarzes Brett gepinnt sind.


    Ich schlendere hinüber, um die Zeichnungen zu betrachten, und würde gern in den Skizzenbüchern blättern. Hoffe, dass Brianna sie aufschlägt. Aber stattdessen reißt sie die Vorhänge auf, schaut zum Fenster hinaus und ruft Ryan zu sich her. Dann zeigt sie auf ein vorbeifahrendes Auto und fragt ihn, was er davon hält.


    »Weiß nicht«, sagt Ryan und Brianna: »Ach, komm schon, das ist doch cool. Wieso gefällt es dir nicht? Gib mir doch einmal recht!«


    »Ich brauch kein neues Auto«, sagt Ryan und es klingt beinahe grob. Jedenfalls für seine Verhältnisse.


    Ich sehe Brianna an, die Ryan anstarrt, als hätte sie ihn noch nie gesehen und wüsste nicht, was sie tun soll. Es ist nicht der verängstigte Blick, den sie zu Hause bei ihren Eltern bekommt, sondern ein verwirrter Blick. Oder beinahe wütend. »Ich hab doch nur gesagt, dass ich es cool finde«, sagt sie leise und ihre Stimme klingt verletzt und betroffen. »Bist du jetzt sauer?«


    »Nein«, sagt Ryan verlegen. »Das nicht. Es ist nur …«


    »Gut.« Brianna setzt sich auf sein Bett und lehnt sich leicht zurück, sodass ihr Shirt aufklafft und jede Menge Haut zeigt. »Sollen wir gleich mit Lernen anfangen?« Ihre Stimme ist immer noch leise, aber warm jetzt, einladend, und ich fummle an den Büchern herum, die ich in der Hand halte, lasse meine Finger an den Rändern entlanggleiten.


    Ich will, dass er sich neben sie setzt, dass sie glücklich ist.


    Und gleichzeitig will ich es nicht. In Wahrheit will ich, dass er die Schultern zuckt und sich zu mir umdreht, dass er sieht, wie ich seine Zeichnungen betrachte, und das Zimmer durchquert und zu mir kommt …


    »Sarah?«, sagt Brianna mit einem Anflug von Gereiztheit in der Stimme und ich schüttle den Kopf und sage schnell: »Ja, klar, entschuldige«, und reiche ihr das Chemiebuch, setze mich auf den Boden, auf eine Stelle, die noch relativ sauber aussieht. Ich werde sowieso gleich weggeschickt, um was zu essen zu holen oder was auch immer, denke ich, damit Brianna eine Weile mit ihm allein sein kann, so wie sie es sich wünscht.


    »Da unten kannst du doch nicht lernen«, sagt Ryan, während er sich auch aufs Bett setzt und zu mir herunterschaut, als hätte ich etwas Dummes gemacht.


    »Oh. Aber ihre beide …«


    »Hier oben ist Platz genug«, unterbricht er mich und klopft aufs Bett.


    »Ja«, sagt Brianna, »massenhaft Platz«, und das stimmt – Ryan hat ein großes Bett –, aber es klingt nicht erfreut und ihr Gesicht wirkt nicht gerade glücklich. Ich zögere und sie fügt hinzu: »Na, komm schon«, und lächelt ihr Brianna-Lächeln – das Alles-ist-bestens-Lächeln. Ihr falsches Lächeln.


    Ich stehe auf und schließlich sitzen wir alle drei auf dem Bett und ich starre in mein Buch, ohne etwas zu sehen, und bin mir ziemlich sicher, dass Brianna auch nicht lernt. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie sie näher zu Ryan hinrutscht und seinen Blick aufzufangen versucht.


    Ich weiß nicht, ob Ryan lernt oder nicht. Ich habe mich einfach aufs Bett gesetzt, ohne zu überlegen, und jetzt sitze ich direkt neben ihm und muss mich dauernd ermahnen, ihn nicht anzusehen, nicht mal aus dem Augenwinkel, aber es ist sowieso egal.


    Ich bin mir trotzdem bewusst, wie nah er mir ist, wie seine Schulter, wenn er sich auf dem Bett bewegt, gegen meine stößt, sodass die ihm zugewandte Seite meines Körpers zu prickeln anfängt. Mein Herz hämmert und mein Blut beginnt zu brodeln, nur weil ich ihm so nahe bin.


    »Das ist langweilig«, verkündet Brianna schließlich und ich schaue sie an, folge ihrem Blick zu der Uhr, auf der eine halbe Stunde vergangen ist. Mir erscheint es wie eine Ewigkeit und gleichzeitig wie nichts und ich will nicht, dass sich was ändert. Obwohl ich andererseits danach giere, dass etwas passiert, als gäbe es zwei Sarahs und nicht nur eine.


    »Und was hast du am Sonntag gemacht?«, fragt Ryan mich und ich schaue Brianna an, die jetzt ganz still ist, wie erstarrt.


    »Mit Brianna gelernt«, sage ich und komischerweise fällt mir das Lügen überhaupt nicht schwer. Es geht mir mühelos über die Lippen und die Erleichterung in Briannas Gesicht spricht Bände. Ich bin für sie da, bin ihre beste Freundin, so wie es sein soll. Ich war immer da und habe ihr geholfen, die Dinge auszubügeln, besonders wenn es um Jungs ging.


    »Ach so, klar«, sagt Ryan und lächelt erst mich an, dann Brianna, und mir schießt durch den Kopf, was sie mir erzählt hat. Wo sie am Sonntag wirklich war. Mit wem sie zusammen war.


    Ich könnte jetzt sagen, was wirklich war, die Wahrheit erzählen, aber ich würde es nicht für Ryan tun, sondern für mich, und Brianna wäre verletzt, würde sich schrecklich aufregen und das Schlimmste ist, dass ich das alles weiß und sie trotzdem verraten möchte. Jedenfalls ein Teil von mir. Eine böse kleine Stimme in meinem Hinterkopf flüstert mir zu, dass sie sich doch sowieso schon von Ryan abgewandt hat.


    Und Ryan? Hat er sich nicht auch abgewandt?


    Ja, hat er. Und er hat sich mir zugewandt, ausgerechnet mir.


    Ich weiß, es gibt Wichtigeres auf der Welt als meine Probleme, zum Beispiel, dass Menschen verhungern und unter Bedingungen existieren müssen, gegen die mein Leben ein Schlaraffenland ist. Warum bin ich also so kleinlich, so engherzig?


    Ganz einfach: Weil ich Ryan will. Weil ich so wild auf ihn bin. Und es nützt nichts, wenn ich mir sage, dass dort draußen, außerhalb dieses Zimmers, eine ganze Welt auf mich wartet. Das macht mich nicht besser, macht mich nicht zu einem besseren Menschen. Es bringt mich nicht dazu, Ryan zu vergessen, nicht mehr davon zu träumen, wie seine Schulter meine streift, mir tausend Dinge zu wünschen, obwohl ich weiß, dass es das Ende meiner behüteten kleinen Welt bedeuten würde, wenn sie tatsächlich in Erfüllung gingen.


    »Also ehrlich gesagt bin ich zu Sarah rüber, weil sie so unglücklich wegen Tommy war, du weißt schon, der Typ auf der Party«, lügt Brianna und sagt genau das Falsche, was sie aber nicht wissen kann, weil sie nicht dabei war, als ich mit Ryan darüber geredet habe.


    »Na ja, nicht direkt unglücklich«, protestiere ich. »Ich wollte nur mit Brianna über Jungs reden und so.«


    »Du findest schon noch jemand, keine Sorge«, sagt Brianna gönnerhaft und wirft Ryan ein leichtes Lächeln zu, das ihm signalisieren soll: Da siehst du mal, wie gut ich mich um sie kümmere!, und ich kenne dieses Lächeln. Ich bin immer die ohne Lover, zu der die Typen kommen und sagen: »Ähm, sag mal, ist deine Freundin mit jemand zusammen oder so?«, und wahrscheinlich bin ich nicht die Einzige, die keinen Freund hat, aber manchmal könnte man es fast meinen, so wie sie redet. Oder ziemlich oft sogar.


    Normalerweise macht mir das nichts aus. Wenn ich mal älter bin, so fünfundzwanzig oder siebenundzwanzig, werde ich auch einen Freund haben. Ganz bestimmt. Aber jetzt, in diesem Moment, schießt die Wut in mir hoch, dass Brianna mich als hoffnungslosen Fall hinstellt, und dabei wollte ich in meinem ganzen Leben nur zwei Jungen, die sich beide für sie entschieden haben.


    Doch als ich Brianna jetzt ansehe, sagt etwas in mir, ganz leise, als fürchtete ich mich davor, es zu hören: Stimmt das denn überhaupt?


    Haben sie wirklich Brianna gewählt?


    Ich habe angerufen, weil ich dich sprechen wollte, Sarah, höre ich Ryan sagen und ich sehe Briannas Hand auf seinem Arm, damals auf der Party. Ich sehe, wie sie ihn anlächelt, ein Lächeln, das ich nur zu gut kenne. Das sie schon x-mal an anderen Jungs ausprobiert hat.


    »Sarah?«, höre ich Brianna jetzt sagen. Sie hat eine Hand auf mein Bein gelegt und tippt auf mein Knie.


    »Hey«, sage ich und sie verdreht die Augen, grinst mich aber an und sagt: »Du und deine Gedanken.«


    Ich starre sie an, sehe, wie sie aufsteht und in Ryans Bad geht, wie sie das Wasser aufdreht und mit einem vollen Wegwerfbecher zurückkommt. Sie trinkt daraus, dreht sich um und wirft ihn ins dunkle Badezimmer zurück, aber ich höre, wie der Becher auf etwas draufknallt und, dem Geräusch nach, in einem Mülleimer landet.


    Brianna kennt Ryans Zimmer, sie kennt ihn und ich sehe Gespenster, wo keine sind. Brianna hat Greg geküsst, okay, aber Ryan ist auf der Party mit ihr weggegangen. Er hat sich neben sie gesetzt. Und die Augen geschlossen, als sie sich zu ihm vorbeugte, um ihn zu küssen.


    Und er hat sie zurückgeküsst.


    Nein, es gibt hier keinen Bösen, keine Freundin, die in Wahrheit eine Feindin ist und mir eins reinwürgen will. Brianna nimmt sich, was sie will, aber sie hat nie was genommen, das mir gehört.


    Das hat sie auch nicht nötig. Brianna fliegt alles zu, das war schon immer so, und sie hat nichts getan, außer dass sie meine Freundin ist.


    »Hey, da fällt mir was ein, Sarah«, sagt sie jetzt, setzt sich wieder hin und zupft mit ihren Fingern an meinem Knie. »Ich hab doch so einen Haarfestiger für mattes Haar, okay? Den hab ich eigentlich für dich gekauft, aber dann hab ich’s wieder vergessen. Erinnerst du mich dran, dass ich ihn dir gebe?«


    Sie schaut Ryan an. »Das wär doch gut für Sarahs Haare, oder was meinst du, Ryan?«


    »Wieso? Ihre Haare sind in Ordnung«, sagt Ryan und Brianna wirft mir einen Blick zu und verdreht die Augen.


    »Jungs«, seufzt sie theatralisch. »Die merken doch gar nichts, solange man nicht von oben bis unten vollgesabbert ist. Ich hol mal ein paar Chips oder so, okay?« Und zu Ryan gewandt, fügt sie hinzu: »Ich weiß, wo deine Mom alles aufbewahrt, und ich brauch jetzt ein bisschen Abstand von dem ganzen Chemiekram. Und … ähm … dann machen wir’s uns gemütlich, so wie ich’s neulich abends geplant hatte.«


    Arme Brianna, ihre Mutter verfolgt sie die ganze Zeit, und ich nicke, um ihr zu zeigen, dass ich die Idee gut finde. Ich bin froh, wenn sie eine Chance bekommt, den peinlichen Auftritt ihrer Mutter wettzumachen, und Brianna lächelt mir erleichtert zu.


    Dann ist sie weg und ich bin allein mit Ryan.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 20

    


    Allein mit Ryan. Ich berühre seine Tagesdecke mit einer Hand und lasse sie schnell wieder los, weil ich seine Sachen nicht so offenkundig in Augenschein nehmen will.


    Was nicht einfach ist, weil er immer noch neben mir sitzt, schweigend, aber er ist da und jetzt ist es ganz still. So still, dass ich ihn atmen höre. Er bewegt sich nicht. Ich auch nicht, wir sitzen beide nur da.


    Es ist still, so ruhig … eine Stille, die mir vertraut ist. Eine Stille, die schon einmal zwischen uns war, und ich habe das Gefühl, wenn einer von uns sich rührt, passiert etwas.


    »Bin gleich fertig!«, ruft Brianna zu uns herauf. Ihre Stimme klingt gedämpft, aber glücklich, und ich zucke leicht zusammen, schuldbewusst, wie ertappt, aber gleichzeitig auch gefangen – ich will hier sein und doch weit weg, zu Hause, in Sicherheit vor den Gedanken, die mir durch den Kopf schießen – Ryan ist da, direkt neben mir, denkt er an mich, will er mit mir reden, will er mich ansehen? –, in Sicherheit vor mir selbst.


    Ich muss hier weg und das sage ich ihm.


    »Ich glaube, ich geh jetzt lieber. Ihr wollt doch sicher allein sein und …«


    »Nein«, unterbricht Ryan mich und legt eine Hand auf meinen Arm. Seine Finger sind warm, zittern leicht, ich sehe sie, spüre sie. »Ich meine, kannst du – ich will mit dir über neulich reden.« Er senkt die Stimme. »Ich wollte dich am Sonntag anrufen und ich hab’s auch getan, aber dann hab ich wieder aufgelegt, weil … ich … das … ich wollte nicht … ich wollte nicht, dass das hier alles passiert.«


    Erster Gedanke: Er denkt an den Kuss! Er hat es nicht vergessen. Und er hat mich angerufen.


    Zweiter Gedanke: Er hat nicht gesagt, »geküsst« oder »als wir uns geküsst haben«, oder was genau passiert ist, was wir gemacht haben, und ich weiß, das bedeutet nichts Gutes. »Über neulich reden« und »ich wollte nicht«, das klingt … na ja, nach »Fehler«. Außerdem hat er wieder aufgelegt, obwohl er mich doch sprechen wollte.


    Beide Gedanken stürmen gleichzeitig auf mich ein – Achterbahn der Gefühle, himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt.


    Warum kann es nicht einfach nur »himmelhoch jauchzend« sein, und sonst nichts?


    »Ich hab Brianna nichts gesagt«, murmle ich und ich weiß, ich müsste ihn jetzt ansehen und lächeln, ihm zeigen, dass ich okay bin, dass alles bestens ist, aber ich kann nicht, noch nicht, ich sag jetzt erst mal nur, was nötig ist, und dann verschwinde ich. »Und von mir wird sie auch nie was erfahren. Ich weiß, das war nicht … Du wolltest es nicht, wie du gerade gesagt hast.«


    »Aber ich … so hab ich’s doch nicht gemeint, dass ich es nicht wollte«, protestiert Ryan und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich wollte dich nicht küssen, klar, aber es tut mir nicht leid, dass es passiert ist. Obwohl ich ein schlechtes Gewissen haben müsste, das ist mir …«


    Er verstummt und jetzt schau ich ihn an, ich kann einfach nicht anders.


    »Ich bereue es nicht«, wispert er. »Nicht wirklich. Nicht, wie ich sollte. Ich … es ist nur … Sarah …«


    Er wollte es. Der Kuss war ernst gemeint.


    Er wollte mich küssen.


    Ryan wird rot im Gesicht, seine Wangen und seine Stirn färben sich dunkler, er sieht total nervös aus, aber dann bewege ich mich ein bisschen und wir sehen uns an.


    Wir sehen uns an und plötzlich gibt es nur noch ihn und mich und …


    »Okay, ihr könnt jetzt runterkommen.«


    ... und Brianna. Brianna, die uns was zu essen geholt hat und auf uns wartet. Brianna, die mit Ryan zusammen sein will, die mich mitgeschleppt hat, weil sie Angst hat und nicht weiß, was sie tun soll, und plötzlich überfällt mich das schlechte Gewissen – trifft mich nicht wie eine Welle, wie eine dumpfe Regung, sondern hart und schnell wie ein Keulenschlag.


    Da sitze ich neben ihrem Freund und rede über einen Kuss, der ihr das Herz brechen würde, wenn sie davon wüsste.


    »Ich …«, fange ich an und Ryan auch, wir sagen es gleichzeitig, wie aus einem Mund, zwei »Ich«, die sich überschneiden, eines das Echo des anderen, und ich sehe, wie sein Gesicht sich verändert, genau wie meines vermutlich, weil uns beiden wieder bewusst wird, wo wir sind. Um wen wir kreisen.


    Nur leider – und das ist schrecklich, ich weiß – hilft es nichts. Nicht wirklich jedenfalls. Ich weiß das alles und will ihn trotzdem. Schaffe es nicht, ihn als Briannas Freund zu sehen, als den Freund meiner besten Freundin.


    Er erinnert sich, ich erinnere mich, und wir stehen beide gleichzeitig auf, um zu Brianna zu gehen, und ich frage mich, ob er dasselbe fühlt wie ich – ob in ihm auch alles vibriert vor Erwartung –, und dann stehen wir plötzlich in der Tür und kommen nicht auf einmal durch, weil Brianna unten auf uns wartet.


    Ich drehe mich gleichzeitig mit ihm um, sodass wir uns Auge in Auge gegenüberstehen, plötzlich ist keine Luft mehr in seinem Zimmer, in der ganzen Welt, nur noch mein wild pochendes Herz, das mir bis zum Hals schlägt, und Ryan sagt ganz leise »Sarah …«.


    Flüstert meinen Namen und ich sehe ihn an. Er schaut mich an, als sei ich der einzige Mensch im Haus, auf der Welt, und ich schüttle den Kopf, weil es nicht sein darf, unmöglich, und doch ist es so. Ich weiß, was jetzt gleich passieren wird.


    Und will es.


    Ich beuge mich vor, schließe aber nicht die Augen. Ich sehe, wie sein Gesicht näher kommt, und ich will es so.


    Als er mich küsst, hört alles auf.


    Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, ob das Universum weiterkreist, verfällt, stirbt und wiedergeboren wird, denn für mich gibt es nur seinen Mund auf meinem, seinen Körper, der sich an meinen presst, Schultern, Brust, Beine, und es ist so viel, aber nicht genug.


    Ich möchte in ihn hineinkriechen, ich gehe auf die Zehenspitzen hoch, ihm entgegen, und er zieht mich enger an sich, Hände umschlingen mich, heben mich hoch, und er hält mich, seine Lippen auf meinen. Er schmeckt nach Zahnpasta und atmet schneller, als ich mich an ihn schmiege, seinen Mund, seinen Körper streife, und wir drängen uns noch enger aneinander.


    »Hey, ihr beiden, jetzt kommt endlich«, ruft Brianna. Ihre Stimme ist ganz nahe, auf der Treppe, und die Stille, unsere Stille, zerspringt.


    Ich höre Briannas Schritte, ihren Atem, und ich spüre, wie mein Rücken sich gegen den Türrahmen presst, spüre Ryans Hände auf meinen, eine um meine Taille, die andere tiefer, um meine Hüfte.


    Noch ein Kuss – wir haben uns wieder geküsst und ich will mehr, so viel mehr. Ich bin so verstört, so durcheinander – ich kann es nicht ertragen. Ich reiße mich los und packe meine Bücher. Brianna kommt herein, sagt »Sarah?« und hält eine Schüssel Chips in den Händen, die verschiedenen Sorten sorgfältig darin angeordnet, und während sie das alles gemacht hat, habe ich … habe ich ihren Freund geküsst.


    Ich will ihren Freund. Brianna habe ich ganz vergessen, habe alles vergessen.


    Ich schüttle den Kopf und sage: »Nein, ehrlich – ich muss jetzt gehen«, dann stürze ich die Treppe hinunter, nach draußen, winke über die Schulter zurück, als sie hinter mir herruft, und schreie: »Ja, alles okay, ich schwör’s!«


    Die beiden stehen in der Tür, als ich die Einfahrt hinuntergehe. Ryan hat die Hände in den Taschen, seine Augen kann ich nicht sehen.


    Brianna hält immer noch die Chipsschüssel in der Hand, dreht sich zu ihm um, als ich gerade den Wagen starte, und ich starre blind auf die Straße, versuche, etwas zu sehen.


    Für Mädchen gibt es unzählige Regeln. Tausend Dinge, die du als Mädchen tun musst, um anständig durch den Tag zu kommen. Das Highschool-Leben ist gespickt mit Fallen, die dich zum Straucheln bringen und vernichten können – Leute, die dir ins Gesicht lächeln und dich hinter deinem Rücken schlechtmachen, und wenn du überleben willst, musst du alle Regeln kennen, musst wissen, was du tun darfst und was nicht.


    Eine dieser Regeln lautet: Küsse nie den Freund deiner besten Freundin. Nie und nimmer. Schon gar nicht zweimal.


    Das ist ein absolutes Tabu, denn eine Freundschaft zählt mehr als alles andere. Ich kenne Brianna seit dem Kindergarten, sie hat mich gerettet, mich zu ihrer besten Freundin gemacht, und ich war immer für sie da. Ich war eine gute Freundin und ich bin kein schlechter Mensch. Echt nicht.


    Oder doch?


    Ich habe ihren Freund geküsst, nicht nur einmal, sondern zweimal. Wir sind auseinandergefahren, als wir ihre Stimme gehört haben, aber was, wenn Brianna nicht gerufen hätte? Oder gar nicht da gewesen wäre?


    Ich bin am Ende, habe mich weit aufgeschnitten. Ich sehe mein Herz, das nicht so ist, wie ich dachte, nicht gut und mitfühlend und alles, was ich ihm sonst noch angedichtet habe.


    Als ich ins Haus komme, sitzen Mom und Dad auf der Couch. Sie reden mit mir, das sehe ich, aber ich höre nichts. Ich sehe, wie sie zum Telefon zeigen. Wie ihre Münder den Namen »Sarah« formen und ihre Augen mich besorgt anblicken.


    Ich gehe zum Telefon hinüber und mein Herz klopft so heftig, dass mir schlecht wird.


    »Hey«, sagt Brianna dicht an meinem Ohr. »Wollte nur hören, ob du in Ordnung bist, bevor ich gehe. Ryan wollte dir nachfahren und checken, ob alles okay ist, aber ich hab ihm gesagt, ich ruf dich an, und er muss mir nicht beweisen, was er für ein toller Freund ist. Das weiß ich auch so. Du bist doch okay, oder?«


    »Ja, klar«, sage ich. Bestens, mir geht’s super. Ich hab nur gerade deinen Freund geküsst, Brianna, tut mir echt leid. »Tut mir leid«, füge ich hinzu und Brianna lacht, sagt: »Ja, schon gut, sei nicht blöd.« Sie hat keine Ahnung, was ich meine.


    »Muss jetzt los«, verkündet sie, dann, klick, Stille, und ich meinte doch, es tut mir leid, dass ich ihren Freund geküsst habe, aber dass Ryan mir nicht nachgefahren ist, tut mir auch leid. Und dass nicht mehr zwischen uns war … oder ist. Oder sein kann.


    In Wahrheit lautet das ungeschriebene Gesetz: Du darfst nicht wollen, was dir nicht zusteht. Und genau diese Regel habe ich gebrochen. Ich habe alles zerstört, kaputt gemacht, und dennoch …


    Ich will ihn trotzdem.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 21

    


    Ich gehe in mein Zimmer hinauf, wie betäubt, und setze mich aufs Bett. Ich drücke meine Fingerspitzen auf meine geschlossenen Lider, als könnte ich wegstoßen, was ich sehe. Wegstoßen, was passiert ist.


    Ich weiß nicht, wie ich jemals einschlafen soll. Ich versuche es trotzdem, mache mich bettfertig, ziehe meinen Pyjama an, putze meine Zähne. Sitze bei brennendem Licht im Bett und starre Löcher in die Luft.


    Endlich lege ich mich hin und schließe die Augen. Aber ich öffne sie sofort wieder, weil ich natürlich Ryan sehe.


    Schließlich gebe ich auf – an Schlaf ist nicht zu denken. Ich setze mich auf und knipse das Licht neben meinem Bett an. Blättere in den Zeitschriften, die auf dem Fußboden gestapelt sind. Ich lese nie die Artikel, weil sowieso immer das Gleiche drinsteht – Glaube an dich selbst. Und natürlich irgendwelche Tipps, wie man eine schönere Haut bekommt oder abnimmt oder was auch immer – aber die Fotos bringen mich manchmal auf neue Sneaker-Ideen.


    Und neue Ideen kann ich jetzt gebrauchen. Ablenkung.


    Die Zeitschrift, die ich hochnehme, ist ziemlich dick, aufgebläht mit Bildern von allem, was neu oder »Kult« ist, und ich decke die High Heels eines Models zu, das einen Luftsprung auf dem Foto macht.


    Ich würde ihr ein paar alte Leinen-Hightops aussuchen, wie die Basketballspieler sie früher getragen haben, und die Schnürsenkel würde ich verkehrt herum einfädeln, sodass die Schleife unten an den Zehen wäre, und den abgewetzten Stoff dazwischen würde ich mit Knöpfen überkleben, aber so, dass genug Platz bleibt, um die Socken durchschimmern zu lassen (gestreifte, denke ich).


    Die Knopfidee gefällt mir und die Schleife unten an der Schuhspitze auch, aber ich kann nichts damit anfangen, kann es nicht sehen. Ich habe alles probiert, hab auf »ich selber sein«, auf »normal sein« gemacht, aber die ganze Zeit spielt mein Verstand mir Bilder zu und der Abend bei Ryan läuft tausendmal vor mir ab, eine Endlosschleife, die mich wach hält, sodass ich jetzt hier im Bett sitze. Und grüble.


    Und an den Kuss denke.


    Gleich werde ich das alles von mir stoßen, ganz bestimmt – nur noch eine winzige Sekunde, einen letzten Moment will ich es festhalten.


    Dann werfe ich die Zeitschrift vom Bett herunter und dränge den Gedanken zurück, der gleich dahinter auftaucht: Vielleicht könnte Ryan jetzt mit dir zusammen sein. Brianna macht doch auch mit einem anderen rum. Also warum soll Ryan dann nicht dich küssen?


    Hätte ich doch nur Nein gesagt, als sie mich heute Abend angebettelt hat, zu Ryan mitzukommen. Ich sage nicht oft Nein zu Brianna, aber wenn ich es getan hätte, müsste ich jetzt nicht wach liegen und stumme Streitgespräche mit mir führen, ob und wie schlimm es tatsächlich ist, dass ich Ryan geküsst habe: EINE KATASTROPHE, schreit mein besseres Ich und gleichzeitig protestiert alles in mir: ABER ES WAR DOCH SO SCHÖN, VERDAMMT NOCH MAL!


    Ich nehme ein undekoriertes Sneakerpaar, schlichtes weißes Leinen, und betrachte es, überlege mir, was ich damit anfangen könnte. Ich lasse einen Finger darübergleiten, versuche mir eine Zeichnung vorzustellen.


    Ich male Würfel mit dem Finger.


    Würfel wie die, an die Ryan sich erinnert, über die wir an dem Abend gesprochen haben …


    Okay, stopp. Daran denke ich jetzt nicht. Schluss.


    Einfach anfangen, ermahne ich mich. Welche Farbe soll ich nehmen?


    Weiß. Ich kann keine Farbe sehen. Heute Nacht sehe ich überhaupt nichts, nur den Kuss, und ich kann einfach nicht damit aufhören.


    Will nicht aufhören.


    Wenn doch nur jemand käme und mir sagen würde, was ich tun soll, wie ich es hinkriege, dass alles gut wird, aber da ist nichts, nur Nacht und Stille und meine eigenen verworrenen Gedanken.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 22

    


    Am nächsten Morgen. Ryan taucht bei mir zu Hause auf. Er erzählt meinen Eltern, dass wir Laborpartner seien, und am Ende landen wir in meinem Zimmer oben und sitzen nebeneinander, ganz still, eine prickelnde Stille, und dann küssen wir uns und er sagt, dass er nicht mehr ohne mich leben kann, dass er mit mir zusammen sein will. Und Brianna weiß es schon, weil er gestern Abend mit ihr geredet hat. Weiß es und freut sich für uns, will, dass wir miteinander glücklich sind, weil ich doch ihre beste Freundin bin und …


    Ach, vergiss es.


    In Wahrheit esse ich Haferflocken und mache mich für die Schule fertig. Ryan taucht nicht auf, und selbst wenn, wüsste ich trotzdem nicht, wie ich meinen dummen Tagtraum mit einem Happy End krönen sollte – glücklich bis an unser Lebensende.


    Brianna holt mich ab und erzählt mir auf der Fahrt zur Schule: »Ryan war gestern Abend so süß zu mir. Er hat mich zu meinem Auto begleitet und mir gesagt, wie sehr er mich mag und dass wir reden müssen, und ich wollte ja auch, aber ich musste nach Hause, denn so, wie Mom in letzter Zeit drauf ist, hab ich mich nicht getraut … Na, du weißt schon. Wirklich blöd, aber in dem Moment wusste ich wieder, was ich so an ihm liebe – dass er es wirklich ernst meint, wenn er mir sagt, wie wichtig ich ihm bin und so …«


    Liebe. Sie hat Liebe gesagt.


    Das hat sie noch nie von einem anderen Jungen gesagt. Nie. Warum dann jetzt?


    »Klar mag er dich, wie auch nicht?«, sage ich, aber meine Worte kommen rau heraus, traurig, und sie sagt: »Sarah, du findest schon noch jemand, keine Sorge. Lach dir doch mal ’nen Freshman an oder so. Einfach Spaß haben. Vielleicht kannst du dir einen angeln, der mit dir ausgeht.«


    »Ja, vielleicht.« Warum auch nicht? Vielleicht sollte ich mir wirklich einen Freshman angeln. Vielleicht. Ich sacke in meinem Sitz zusammen und Brianna lächelt und singt die Songs mit, die sie laufen lässt.


    Jetzt, in diesem Moment, hasse ich mein Leben noch mehr als mich selbst.


    Ich warte darauf, dass mein schlechtes Gewissen sich meldet, wegen allem, was ich so mit mir herumschleppe. Jeder weiß doch, was richtig ist, und tut es einfach. Nur ich nicht.


    Ich denke an meine Eltern und wie glücklich sie miteinander sind und presse meine Hände zusammen. Wenn ich mich endlich auf das Hier und Jetzt konzentrieren könnte, darauf, dass ich neben Brianna im Auto sitze, statt nur zu grübeln, zu träumen und mir den Kopf zu zermartern, wäre es vielleicht nicht so schlimm.


    Und das stimmt auch. Jedenfalls rede ich es mir ein, bis der Tag halb durchgestanden ist und plötzlich Brianna auf mich zusteuert, mit Ryan im Schlepptau, und ich sehe, dass sie ihre Finger mit seinen verschränkt hat.


    Brianna winkt mir zu und sagt etwas, aber ich verstehe nichts, weil meine Ohren so schrecklich dröhnen und mir das Blut in den Kopf schießt und hinter den Augen pocht, ein stechender Schmerz, der schlimmer als Tränen ist.


    Nicht, weil ich Brianna und Ryan beim Händchenhalten erwischt habe. Nein, der Schmerz kommt daher, wie Ryan mich ansieht.


    Oder vielmehr nicht ansieht.


    Und die ganze Zeit redet Brianna – sie redet und redet, das sehe ich, weil ihr Mund sich bewegt, und ich beobachte ihn aus den Augenwinkeln.


    Er schaut mich keine Sekunde lang an.


    »Also musste ich ihn dran erinnern, dass wir keine festen Plätze haben«, sagt Brianna gerade und stößt mich mit der Schulter an, als sie sich zu mir vorbeugt, und ich zwinge mich zuzuhören, mich zu konzentrieren. »Und dann hat er gesagt, ›Brianna, du kannst sitzen, wo immer du willst‹, und ich: ›He, du sollst sagen, dass wir doch feste Plätze haben.‹«


    »Was nicht der Fall ist.«


    »Richtig«, sagt Brianna und Ryan macht sich mit starrem Gesicht von ihr los und murmelt, immer noch ohne mich anzusehen: »Ich muss gehen.« Dann verschwindet er.


    Brianna ruft ihm nach: »Okay, du alter Miesepeter.« Sie sagt es fröhlich, mit einem Lächeln im Gesicht, aber eine Sekunde lang – ganz flüchtig nur – sieht sie wütend und irgendwie verloren aus. Dann lächelt sie wieder, grinst Greg an, der gerade daherstolziert und so tut, als könne er sich nur an Brianna vorbeiquetschen, indem er seine Hand über ihren Rücken gleiten lässt. Er zwinkert mir zu und dreht sich weit genug um, dass er mir einen Kuss auf den Kopf platzieren kann.


    »Perversling«, ruft Brianna ihm nach, dann schaut sie mich an. »Ich glaube, er mag dich.«


    »Was? Greg?«


    »Wer denn sonst? Oder hat dich sonst noch jemand geküsst?«


    Ich erstarre, aber in ihrer Stimme liegt nichts Wütendes, kein Wissen. Sie will mich nur aufziehen und ich schüttle den Kopf. Nein. Nein, sonst hat mich niemand geküsst. »Greg ist doch immer noch in dich verliebt.«


    »Nein, das war mal«, sagt Brianna. »Wir beide sind fertig miteinander. So was von.«


    Ich zucke die Schultern und starre auf ihren Hals. Sie muss gemerkt haben, wo ich hinschaue, denn sie legt eine Hand auf die Stelle und nimmt sie schnell wieder weg. »He, was mit Greg passiert ist, hat nichts zu bedeuten, das weißt du doch, oder? Das war nur im Moment.«


    »Ja«, sage ich, weil es stimmt – ich weiß nur zu gut, wie das ist, »im Moment«, und ich muss einfach irgendwie den Tag heute überstehen, und den nächsten …


    Aber was ist? Als ich aus der sechsten Stunde komme, treffe ich auf Ryan, der an meiner Klasse vorbeikommt, obwohl ich genau weiß, dass er dort nichts verloren hat. Ich sehe ihn und er lächelt, nicht so wie sonst immer, sondern zögernd, mit gespannten Lippen, ein Nicht-Lächeln, das sich bis zu seinen Augen hinaufzieht, die überall herumhuschen. Nur nicht zu mir. Mich sieht er immer noch nicht an.


    »Hey«, sagt er und passt seine Schritte meinen an, und ich kenne Ryan. Er ist kein neuer, geheimnisvoller Typ, der mir Rätsel aufgibt. Sondern Ryan, und Ryan redet nicht besonders viel. Er würde auch nicht einfach ohne Grund zu mir kommen und ich weiß genau, wann er mich das letzte Mal so angelächelt hat – an dem Tag, nachdem er bei mir zu Hause mit Brianna telefoniert hatte.


    Als ich an diesem Tag – nach dem Bowling-Abend – mit Brianna in die Schule gekommen bin, war er schon da. Wir sind zu ihm hingegangen und er hatte dasselbe angestrengte Lächeln im Gesicht, als wüsste er nicht, was er tun oder sagen sollte, und ich dachte – nur eine Sekunde lang –, dass ich mit ihm reden könnte, wenn Brianna sich wegdrehen würde, aber das hat sie nicht gemacht, sie ist direkt auf ihn zugegangen und hat gesagt: »Hey, du!« Woraufhin ich mich weggedreht habe.


    »Ich … können wir einen Augenblick reden?«, sagt er jetzt und ich gehe langsamer. Wir gehen beide langsamer, drängen uns in eine freie Ecke, während um uns herum die Leute vorbeiströmen, aber ich sehe nur ihn. »Also gestern Abend, du und ich … was da passiert ist … verstehst du, Brianna ist süß, und wirklich, Sarah, ich …«


    »Es tut dir leid«, sage ich und die Worte purzeln aus mir heraus, schnell, hastig, damit er nicht noch mehr sagen kann. Nicht, weil ich es nicht hören will, im Gegenteil, und …


    Er mag mich genug, um mich zu küssen. Das weiß ich. Vielleicht sogar mehr als das, vielleicht bereut er den Kuss gar nicht. Aber wie gesagt, Brianna ist süß.


    Außerdem ist Brianna meine beste Freundin und ich will sie nicht verletzen. Will nicht diejenige sein, die das ungeschriebene Gesetz bricht. Jedenfalls nicht noch mehr, als ich es schon getan habe.


    Also sage ich: »Hey, mach dir keine Sorgen deswegen. Ist schon vergessen.«


    »Vergessen?«


    »Simsalabim!«, sage ich wie der letzte Idiot, aber ich will jetzt nur noch weg von ihm, denn zu wissen, was das Richtige ist, bedeutet noch lange nicht, dass es nicht wehtut … und Ryan blinzelt. Starrt mich an.


    »Wie weggezaubert, verstehst du?«, füge ich hinzu. »Auf jeden Fall fort, verschwunden, einfach so«, und oh, bitte, mach, dass ich endlich den Mund halte, dass ich nicht »Simsalabim« gesagt habe wie ein kleines Kind oder ein Idiot, aber ich hab’s gesagt, es ist draußen.


    Ich habe gesagt, dass es vergessen ist. Verschwunden. Fort. Ich habe getan, was richtig ist.


    »Ich muss jetzt in den Unterricht«, sage ich und gehe den Flur hinunter, wahrscheinlich zu schnell, also bremse ich meine Schritte. Gehe, als wäre alles in Ordnung. Und in gewisser Weise stimmt das auch. Ich habe das Richtige getan und werde nicht weinen. Meine Augen brennen nicht, ich blinzle wie verrückt, aber nur, weil ich nachdenke, und nicht, weil ich dumm und traurig bin.


    Nach der Schule suche ich Greg, der mich überrascht anstarrt, aber mich nur zu gern zu Briannas Auto begleitet und einen Arm um mich legt, gerade noch rechtzeitig, dass Brianna uns sehen kann.


    »Hey, was ist denn mit euch beiden los?«, ruft sie und Greg sagt: »Das würdest du wohl gern wissen, was?«, und wedelt Brianna mit der Hand zu, die auf meiner Schulter liegt. Brianna lacht und sagt: »Träum weiter. Wir müssen los, Sarah, okay? Tschüs, Greg. TSCHÜS!«


    Ich mache mich los und Greg sagt »Was, kein Kuss?« zu ihr, zu mir – wen kümmert das schon? –, dann sitzen wir in Briannas Auto und sie fragt mich: »Hat er dich belästigt?«


    »Nein«, sage ich. »Überhaupt nicht.«


    »Okay, gut. Wirklich nicht? Weil er den Arm um dich gelegt hat und so.«


    »Das hat doch nichts zu bedeuten.«


    »Ja, ich weiß. Ich meine, es könnte vielleicht was bedeuten, aber jetzt noch nicht, und ich will nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst, verstehst du? Ich will nicht, dass er dir wehtut.«


    »Keine Sorge«, sage ich, die Hände im Schoß verkrampft. Ich schaue hinunter, reiße die Hände los und lockere sie. »Der kann mir nicht wehtun.«

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 23

    


    Ich will allein sein, bin es aber nicht. Brianna kommt mit, folgt mir ins Haus. Sie ist fast immer nach der Schule bei mir und benimmt sich, als sei sie hier zu Hause. Normalerweise finde ich das gut, aber nicht …


    Nicht heute.


    »Brianna«, sage ich, als wir unsere Taschen abstellen. »Ich muss total viel für die Schule machen und muss mich konzentrieren, verstehst du?«


    »Du arbeitest doch sowieso schon zu viel«, sagt Brianna. »Du hast tiefe Ringe unter den Augen. Keine Angst, es sieht nicht so schlimm aus, wie es sich anhört.«


    Sie dreht sich in Richtung Küche und ruft: »Hmm, riecht es hier nach Essen oder täusche ich mich?«


    »Du täuschst dich nicht«, ruft Mom heraus. »Ich hab den ganzen Tag Rezepte ausprobiert. Hunger?«


    »Und ob! Ich sterbe vor Hunger«, sagt Brianna und so landen wir schließlich in der Küche. Brianna kostet von den drei verschiedenen Nudelsalaten, die Mom gemacht hat, und sie hält sich nicht mit ihren Kommentaren zurück. (Ich mag den Schinken in dem hier. Oh, die Sauce hier ist super!)


    »Schmeckt es dir?«, fragt Mom und lächelt Brianna an. »Ich habe mit einer Vinaigrette angefangen, aber dann bin ich auf die Idee gekommen, noch eine Prise Cayennepfeffer als besonderen Kick dazuzugeben. Aber das schmeckst du wahrscheinlich nicht. Ich brauch noch irgendwas anderes dazu.« Dann schaut sie mich an. »Und wie war’s in der Schule, Sarah-Schätzchen?«


    »Angeblich hat sie irre viel für die Schule zu machen, aber das sagt sie ja immer«, antwortet Brianna für mich. »Ach ja – und sie hat einen Verehrer. Ein Typ aus der Schule steht auf sie.«


    »Wirklich?«, sagt Mom und ich schüttle den Kopf.


    »Ach, Quatsch. Der macht jede an – grapscht gern und so.«


    »Grapscht gern?«, kichert Brianna. »Greg doch nicht. Er hat den Arm um dich gelegt, Sarah. Ich kann ihn ja mal fragen, ob er mit dir ausgehen will. Dann können wir zu viert was unternehmen, Greg und du, und Ryan und ich.«


    »Ich weiß nicht, ich …«


    »Ach komm, das ist doch cool«, drängt Brianna. »Wir lassen uns irgendwo schön zum Essen einladen. Ich hab ein total süßes Kleid und wir gehen zusammen shoppen und kaufen dir was richtig Tolles, in dem du ganz anders aussiehst. Sexy …« Sie schaut Mom an. »Aber nicht zu sexy natürlich.«


    Mom trägt jetzt die Platten ab. »Sarah, vergiss nicht, dass du in zwanzig Minuten einen Zahnarzttermin hast. Soll ich dir was für zu Hause einpacken, Brianna?«


    »Nein, danke«, sagt Brianna und umarmt meine Mom, dann zieht sie mich vom Tisch hoch und wir gehen zur Haustür.


    »Schade, dass wir keine Zeit mehr zum Rumhängen und Reden haben«, sagt sie. »Irgendwie war heute was komisch. Spürst du das auch?«


    Ja! Aber ich schüttle den Kopf.


    Sie blinzelt mich an. »Hat Greg dich wirklich nicht gefragt, ob du mit ihm ausgehst? Weil es nämlich ganz danach aussah.«


    »Nein, hat er aber nicht.«


    »Du würdest es mir doch sagen, wenn es so wäre? Also nicht, dass es mir was ausmacht, aber wir waren eine ganze Weile zusammen und es wäre vielleicht irgendwie komisch. Außerdem ist er … ich weiß nicht, er ist doch gar nicht dein Typ, denke ich.«


    »Stimmt«, antworte ich knapp. »Ist er nicht. Und außerdem steht er immer noch auf dich, da bin ich mir hundertpro sicher.«


    »Ach was, der ist einfach so«, widerspricht Brianna, umarmt mich und verlässt das Haus.


    Ich gehe in die Küche zurück. »Zahnarzttermin? Seit wann denn das?«


    Mom blickt nicht von dem Topf auf, in dem sie rührt. »Sarah, ich … also du weißt ja, ich mag Brianna, aber manchmal wäre es mir lieber, wenn sie … wenn sie ein bisschen anders mit dir reden würde. Netter.«


    Das hat Mom auch früher schon gesagt. Nicht oft, aber es kam vor und ich seufze, weil ich nicht mit ihr streiten will. »Sie ist meine beste Freundin, Mom.«


    »Ich weiß, und ihr seid schon sehr lange befreundet. Aber manchmal hat sie eine Art, dich herabzusetzen, die mir nicht gefällt, und ich glaube auch, dass Brianna manchmal deine Gutmütigkeit ausnützt.«


    Ich wende den Blick ab. »Ich bin nicht gutmütig.«


    »Doch, natürlich bist du das.«


    »Nein, echt nicht«, beharre ich, gehe in mein Zimmer hinauf und denke daran, was ich gemacht habe. Und dass ich nichts darüber gesagt habe. Dass es mir nicht wirklich leidtut, jedenfalls nicht so, wie es sollte.


    Als Brianna am Abend anruft, sage ich Mom, dass ich Kopfschmerzen habe. Sie wirft mir ihren typischen Mom-Blick zu, ein Blick, der mir zu verstehen gibt, dass sie mich durchschaut: Du hast also drüber nachgedacht, was ich dir gesagt habe. Und dann will sie mit mir reden, bevor ich ins Bett gehe.


    »Ich bin müde«, sage ich und schließe die Augen. »Wirklich.«


    »Du weißt doch, dass du mir alles erzählen kannst«, sagt Mom.


    Nein, das hier nicht. Auf keinen Fall. Aber ich nicke ergeben, sage Gute Nacht und schließe die Augen. Ich lasse sie zu, bis ich höre, dass sie aus dem Zimmer geht.


    Ich bin immer noch wach, als meine Eltern ins Bett gehen. Mom und Dad sind seit zwanzig Jahren zusammen, seit einer Ewigkeit, und ich frage mich immer, wie sie es machen. Ob sie an ihre Vergangenheit denken, die Zeit, bevor sie sich kennengelernt haben. Ob es Dinge gibt, die sie gern anders gemacht hätten. Ob sie noch Wünsche haben, unerfüllte Sehnsüchte, und ob sie vielleicht manches gern rückgängig machen würden.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 24

    


    Es ist Dienstagmorgen und ich weiß plötzlich, dass ich nicht in die Schule gehen werde. Ich kann einfach nicht. Letzten Freitag, also vor sieben Tagen, war ich mit Brianna und Ryan auf einer Party und bin dann mit Ryan nach Hause gefahren.


    Vor sieben Tagen haben Ryan und ich uns geküsst. Und dann noch mal, vor zwei Tagen, und gestern …


    Gestern hab ich gesagt, was richtig war. Was ich sagen musste.


    Und das war schlimm. Wirklich. Heute schaffe ich das nicht, kann nicht lächeln, wenn ich Brianna und Ryan zusammen sehe, ertrage es nicht, sie zu sehen …


    Nein, ich brauche eine Atempause.


    Ich bleibe im Bett, bis Mom heraufkommt, um nachzuschauen, warum ich noch nicht auf bin.


    »Ich bin krank«, sage ich mit zittriger Stimme und das ist nicht mal gespielt. Auch nicht meine zusammengekrümmte Haltung, so, als ob ich Schmerzen hätte.


    Weil es verdammt wehtut, ein dummes Herz in der Brust zu haben, auch wenn die Schmerzen nicht körperlich sind.


    »Was ist los?«, fragt Mom und fühlt mit dem Handrücken meine Stirn, dann schaut sie zu mir herunter. »Du bist heiß.«


    »Mein Magen«, krächze ich und krümme mich noch mehr zusammen. »Kannst du bitte Brianna anrufen und ihr sagen, dass sie mich nicht abholen soll?«


    »Ja, gut«, sagt Mom leise und kurz darauf höre ich, wie sie mit Brianna telefoniert.


    Sie sagt danach nichts mehr, aber ich merke, dass sie etwas loswerden will, und deshalb schließe ich die Augen, rolle mich zusammen und stelle mich schlafend.


    Nach einer Weile kommt Mom zurück und bringt mir etwas gegen meine Magenschmerzen, und ich nehme es, weil ich jetzt wirklich Bauchweh habe.


    Ich habe Bauchweh, weil ich weiß, dass Brianna sich wundern wird, was mit mir los ist. Es kommt sonst nie vor, dass ich nicht mit ihr rede. Selbst als ich letztes Weihnachten mit Grippe im Bett lag, bin ich ans Telefon gegangen, wenn sie angerufen hat, und ich habe sie rüberkommen lassen, obwohl ich schlotternd unter der Decke lag und mein ganzer Körper schmerzte. Und Brianna hat die Coole gespielt, hat so getan, als ob es ihr nichts ausmachte, dass ihre Mutter am Weihnachtstag mit einem »Freund« zum Essen gegangen war und ihr ein paar Fitness-DVDs und ein Diätbuch als Geschenk dagelassen hatte.


    Dad kommt jetzt ins Zimmer, fertig angezogen und auf dem Weg zu seinem ersten Vormittagskurs. In seiner Anwaltszeit hat er immer perfekt gebügelte Anzüge und frisch gestärkte Hemden getragen. Jetzt läuft er ganz leger in Jeans und weißen Hemden herum.


    »Dir geht’s nicht so gut, hab ich gehört«, sagt er und setzt sich zu mir aufs Bett. »Deine Mutter meint, es ist der Magen.«


    Ich nicke und er berührt mein Haar.


    »Und sie sagte auch, sie hat Brianna angerufen und ihr ausgerichtet, dass sie dich nicht abholen soll, und dass du gestern nicht mit ihr reden wolltest, als sie angerufen hat«, fährt er fort und ich schaue ihn an.


    »Habt ihr euch gestritten?«, fragt er und ich schüttle den Kopf, weil es die Wahrheit ist. Wir haben wirklich nicht gestritten, aber wenn sie wüsste …


    Wenn sie wüsste, was ich gemacht habe, würde sie mich hassen und kein Wort mehr mit mir reden. Selbst wenn ich ihr nur erzählen würde, was ich fühle, würde sie mich zum Teufel jagen. Meine Augen füllen sich mit Tränen.


    Ich bin so dumm. Wenn ich doch in eine andere Haut schlüpfen könnte, jemand anderer sein!


    »Jetzt wein doch nicht, Bärchen«, tröstet Dad mich. »So ein Streit zwischen Freunden ist doch kein Weltuntergang und ihr beide kennt euch seit einer Ewigkeit. Sei einfach du selbst, dann wird alles gut.«


    Nichts wird gut!, schreie ich im Stillen. Gar nichts! Wie denn auch? Aber laut sage ich nur: »Danke, Dad.«


    Er nickt. »Kein Problem. Jeder braucht mal ab und zu einen freien Tag. Aber morgen gehst du wieder in die Schule, ja?«


    »Ja, klar«, murmle ich. Es ist auch nicht wirklich eine Frage, sondern eine Feststellung, so eine typische Elternansage: Und ob du gehst! Außerdem, was soll’s? Selbst wenn ich tausend Jahre zu Hause im Bett bleiben würde, wäre ich nicht von der Krankheit geheilt, an der ich leide.


    Na ja, vermutlich schon, weil ich dann tot wäre, aber selbst im Sterben würde ich noch an Ryan denken: wie er mich im Auto und bei ihm zu Hause angesehen hat, als er mich geküsst hat, wie sein Mund sich auf meinem anfühlte, wie wahnsinnig beide Küsse waren …


    Mist. Mist Mist Mist Mist Mist.


    Denk an was anderes. An was Schlimmes.


    Zum Beispiel, was Brianna sagen würde, wenn sie wüsste, dass ich Ryan nicht nur einmal, sondern zweimal geküsst habe.


    Ich weiß, was sie tun würde. Ihr Gesicht würde den eisigen, leeren Ausdruck annehmen, den sie ihrer Mutter abgeschaut hat, und sie würde sagen: »Was soll das heißen, ›geküsst‹?«, und dann würde ich es ihr erzählen, alles ausspucken, jede noch so winzige Einzelheit, und sie würde mich einfach nur anstarren und nie wieder mit mir reden.


    Das wirkt. Der Gedanke verscheucht die Küsse aus meinem Kopf, und als Mom mich endlich aufstehen lässt, verdrücke ich das Mittagessen, das sie gemacht hat, und dann liege ich auf der Couch, zappe mich durch alle Kanäle und bleibe an einem Film hängen, von dem ich irgendwie geahnt habe, dass er laufen würde.


    Es ist Briannas Lieblingsfilm und ich zieh mir zum tausendsten Mal rein, wie das Mädchen den Jungen kriegt und ihre trampelige, aber nette beste Freundin anlächelt. Diesmal zerbreche ich mir nicht den Kopf, was die beste Freundin macht, wenn sie gerade nicht die Rolle der besten Freundin spielt – den Teil ihres Lebens, der nie gezeigt wird. Sie muss keine Spionin oder Mörderin sein. Sondern einfach nur sie selbst, ein nettes, hilfsbereites Geschöpf. Das ist doch genug, oder?


    Nicht für mich, nicht jetzt. Ich brauche etwas, woran ich glauben kann, überlege ich. Etwas, das die Leere in meinem Herzen ausfüllt, den Raum, der nach RYAN schreit. Ryan in Großbuchstaben. Ja, ich brauche was Heroisches, Edles – zum Beispiel gegen eine Krankheit kämpfen oder so. Ich könnte Briefe schreiben oder Sneakers entwerfen und verkaufen, um Geld zu sammeln. Oder am besten beides, und vielleicht würde ich dann berühmt werden, was super wäre.


    Auf jeden Fall hätte ich dann was richtig Tolles für meine College-Bewerbungen.


    Ja, genau, das ist es. Ich werde mich für einen »guten Zweck« einsetzen. Ich werde ein Charity-Girl. An Jungs verschwende ich dann keinen Gedanken mehr. Weil ich dauernd beschäftigt bin, und selbst am College bin ich so engagiert, dass mir keine Zeit für Jungs bleibt, aber irgendwann halte ich vielleicht einen Vortrag über meine Arbeit, mein Engagement, und dann ist zufällig ein ganz süßer Typ da und …


    Ein Typ, der hinterher zu mir kommt und mir sagt, wie beeindruckt er von mir ist. Er ist intelligent, hat dunkles Haar, das ihm ins Gesicht fällt, und Augen, so blau, als würde man in den Himmel schauen, und er flüstert mir zu: »Ach, Sarah, wenn du wüsstest, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe. Ich fand dich schon immer ganz toll, und dass wir uns hier begegnen, ist für mich der Beweis, dass wir füreinander bestimmt sind.« Und ich flüstere zurück: »Beweis? Ich brauche keinen Beweis, Ryan. Dass du mich toll findest, genügt mir vollkommen«, und er grinst und beugt sich zu mir vor und …


    Verdammt noch mal, schon wieder bin ich bei ihm gelandet. Bei Ryan.


    Ich vergrabe mein Gesicht in der Couch und höre, wie Mom in der Küche herumgeht und leise vor sich hin summt, als plötzlich das Telefon klingelt. Ich überlege gerade, ob ich es mit Voodoo oder Magie probieren soll, oder vielleicht kann ich mich irgendwie in eine Welt versetzen, in der Feen und Drachen existieren, oder beides. Wenn ich das schaffen würde, müsste ich mich mit den Feen und Drachen arrangieren oder vielleicht gegen sie kämpfen. Auf jeden Fall wäre es was Großes, etwas, das mein ganzes Leben verändern würde.


    Und mich daran hindern würde, immer nur an Ryan zu denken.


    »Sarah, Telefon«, ruft Mom und ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass die Schule aus ist. Dann ist es garantiert Brianna.


    Vergiss die Magie, denke ich, du wirst nicht in eine andere Welt versetzt oder was auch immer. Du musst einfach sein, wer du bist. Oder sein sollst. Ich bin Briannas beste Freundin. Ich höre ihr zu. Freue mich für sie.


    Na ja, Letzteres kann ich im Augenblick nicht behaupten. Aber ich werde so tun, als ob – so lange, bis ich es wirklich fühle und alles wieder normal ist.


    »Hey, du«, sage ich, nehme das Telefon in die Hand und warte darauf, dass Briannas Stimme an mein Ohr dringt.


    »Hey«, antwortet Ryan.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 25

    


    »Ryan?«, sage ich und meine Stimme schnellt in die Höhe, sodass sein Name fast wie ein Quieken herauskommt. »Ich … du rufst mich an?«


    »Du warst nicht in der Schule«, sagt er. »Und ich … na ja, ich wollte nur fragen, ob du okay bist.«


    Ich richte mich auf der Couch auf, zitternd vor freudigem Schreck. »Ich … ja, klar, mir geht’s gut. Ich bin nur …« Na toll. Was erzählst du ihm jetzt? – Ich hab mir einen Tag freigenommen, um dich zu vergessen, was übrigens nichts geholfen hat. Und hey, was ist mit den beiden Küssen? Ich kann es nicht vergessen und ich weiß nicht, ob ich dich je wieder normal anschauen kann, trotz dem blöden Simsalabim-Gelaber.


    Oh ja, das wär’s doch.


    »Ich brauch nur ein bisschen Ruhe«, sage ich schließlich. »Jede Menge trinken und so.« Hilfe, das wird ja immer besser! Strengt euch gefälligst an, graue Zellen, okay? »Ähm. Was machst du denn jetzt? Ich meine, außer mit mir reden?«


    Relativ normal, denke ich. Ich halte den Atem an, warte auf seine Reaktion.


    Ryan schweigt einen Augenblick, dann sagt er: »Na ja, ich hab gerade eine neue Zeichnung angefangen – von dem verlassenen Haus da draußen, wo die neue Straße gebaut wird. Weißt du, welches ich meine?«


    Ich nicke, dann fällt mir ein, dass er mich ja nicht sehen kann.


    »Ja, klar. Es ist sehr …« Ich verstumme, suche nach etwas Positivem, das ich über das Haus sagen könnte, bis mir einfällt, dass ich mich ja nicht bei ihm einschmeicheln muss. Nein, darf. Ich will ja schließlich eine große Entdeckerin werden oder etwas in der Art. Statt von Ryan zu träumen.


    »Es ist so heruntergekommen«, sage ich. »Und traurig. Es sieht richtig traurig aus. Aber irgendwie auch wütend.«


    »Genau«, stimmt Ryan zu und seine Stimme klingt so erfreut, dass ich mich strahlend auf der Couch wälze und alles vergesse, was ich mir gerade vorgenommen habe. »Ich muss immer an Gespenstergeschichten denken, wenn ich es ansehe. An traurige, wütende Gespenster, die die ganze Zeit auf etwas warten. Und manchmal stelle ich mir vor, dass in dem Haus tatsächlich Geister sind. Weil sie sonst nirgends hinkönnen. Und genau das will ich einfangen – die Geister des Hauses, die Hoffnungslosigkeit, die sie ausstrahlen. Am Sonntag fahr ich hin und schau’s mir noch mal an. Irgendwie fehlt noch was an den Skizzen, die ich bis jetzt gemacht habe.«


    Ich lächle. Er ist so … na ja, Ryan eben. »Das ist also deine Sonntagsbeschäftigung: ein verlassenes Haus anstarren? Ziemlich abartig. Statt dass du losziehst und schlechte Erfahrungen sammelst. Das macht man doch so, dachte ich.«


    »Woher weißt du das bloß? Ehrlich gesagt, wollte ich mich im Keller einbunkern und volllaufen lassen, bis ich das heulende Elend kriege – und dann rumziehen und vielleicht ein, zwei Häuser in Brand stecken.«


    »Das klingt schon besser. Aber erst musst du noch ein paar Weltschmerz-Gedichte schreiben, bevor du losgehst und Häuser ansteckst.«


    Ryan lacht. »Manchmal fragt man sich echt, was die Leute im Kopf haben … Oder meinst du, dass man irgendwann einfach weiß, was man mit seinem restlichen Leben anfangen soll?«


    »Mein Dad behauptet, ja – sobald du mit dem College fertig bist und die erste Rate von deinen Studienkrediten abzahlen musst«, sage ich. »Aber meine Eltern haben beide gleich weiterstudiert, ich weiß also nicht, ob was dran ist an dem Spruch. Ich meine, College ist schon okay. Aber das Letzte, worauf ich nach sechzehn Schuljahren Lust habe, ist noch mehr Schule.«


    »Dann suchst du dir also einen Job?«, sagt Ryan. »Was willst du denn machen?«


    »Ähm … ich …«


    »Ich finde die Frage genauso ätzend wie du«, fällt er mir ins Wort und in seiner Stimme schwingt ein unterdrücktes Lachen mit.


    Ich sage: »Danke! Meine Eltern lassen mich zum Glück ziemlich in Ruhe, aber in der Schule hört man ja nur noch, dass man an seine Zukunft denken soll. Als müsste man jetzt schon alle Fächer planen, die man am College belegen will, obwohl man noch nicht mal weiß, ob man überhaupt in Chemie durchkommt.«


    »Oder die SAT-Tests besteht.«


    »Würg, erinnere mich bloß nicht daran. Ich meine, wie abartig ist das denn, dass ein einziger Test …?«


    »... so entscheidend fürs College ist?«, sagt er. »Ja, stimmt. Ich kapier’s auch nicht. Wenn ich mir vorstelle, wie mein ganzer Krempel mal vor irgend so ein Zulassungsgremium kommt, das dann meine Bilder und Noten und Testergebnisse beurteilt … Als ob das etwas drüber aussagt, wie gut ich mich einfügen kann oder wie erfolgreich ich sein werde. Im Grunde genommen zählt doch nur das Papier und nicht ich.«


    »Braucht man für Kunst auch SAT-Tests?«


    »Klar, das verlangen alle. Wahrscheinlich brauchst du die Tests sogar für einen Turnschuh-Designer-Kurs.«


    »Schön wär’s, wenn es so was gäbe«, sage ich. »Ich wollte eine Zeit lang sogar Design studieren, aber ich will keine Kleider machen. Und seit ich die letzte Staffel von »Design You« gesehen habe – forget it. Ich hab keine Lust, irgendwelchen Schrott aus Alufolie zu basteln.«


    »Sag bloß, dir hat der Poncho mit den Wrap-around-Leggins nicht gefallen!«


    »Also so was von oberhässlich … hey, Moment mal! Guckst du dir etwa auch die Sendung an?«


    »Meine Mom ist ganz wild drauf.«


    »Aber ich dachte, du bunkerst dich im Keller ein und trinkst dir Mut für deine Brandstifter-Aktionen an?«


    »Hey, was soll ich sagen? Randale ist vielleicht doch nicht mein Ding. Ich setz mich lieber mit meiner Mom vor die Glotze.«


    »Und sonntags schaust du alte Häuser an.«


    »Das auch. Willst du mitkommen?«


    »Du … im Ernst?«


    »Ja.« Seine Stimme klingt jetzt anders, weicher und unsicherer.


    Ich seh uns draußen im Gras vor dem alten Haus sitzen und über die Kunst und das Leben reden und wie bescheuert es ist, dass wir jetzt schon unser ganzes restliches Leben verplanen sollen. Und dann lächelt er mich an und ich lächle zurück – und wir wissen beide, was jetzt gleich passiert …


    Und dann sagt Brianna: »Oh Mann, ist das langweilig. Können wir nicht was anderes machen als hier rumsitzen und baufällige alte Gemäuer anstarren?«


    Ich schlucke. »Brianna will bestimmt nicht mitkommen.«


    »Ja, aber ich …« Ryan hält inne, dann stößt er die Luft aus. »Hör mal, Sarah, wegen gestern in der Schule – also was ich eigentlich sagen wollte … ähm, die Party damals, auf der wir miteinander geredet haben … erinnerst du dich?«


    Mein Herz klopft wie verrückt. »Ja.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Wispern.


    »Ich auch«, sagt er leise. »Wenn ich doch nur … Ich wollte weiter mit dir reden, Sarah, aber Brianna war so …«


    »... schön.«


    »Nein«, sagt er. »So selbstbewusst. Sie hat nicht lange rumgemacht und einfach gesagt, dass sie mich mag. Das ist mir noch nie passiert – und es war … Es war so leicht mit ihr. Ich wusste, dass sie mich mag, und als ich mit dir geredet habe, hatte ich keine Ahnung, wie es weitergeht. Und ich … ich weiß nicht.« Er schweigt einen Augenblick.


    »Es hat mir Angst gemacht«, sagt er schließlich. »Ich wusste nicht, ob du mich magst, ob du das Gleiche fühlst wie ich. Aber ich wollte es wissen und ich dachte, Brianna hat sowieso genug von mir, also hab ich dich am nächsten Tag angerufen, um dich zu fragen, ob du mit mir ausgehst. Aber dann war Brianna am Telefon und du … du hast getan, als sei nichts zwischen uns gewesen. Und wahrscheinlich war es auch so, weil wir ja nur geredet haben, aber ich wollte … ich wollte mehr.«


    »Aber ihr seid doch … ich meine, du bist doch glücklich mit Brianna«, wende ich ein, und noch während ich es ausspreche, erinnere ich mich, wie unglücklich und verunsichert Brianna in den letzten Wochen wegen Ryan war, der sich so anders benimmt als die Typen, mit denen sie vorher zu tun hatte, und dass er immer mit ihr reden wollte und wie sie dann …


    Wie sie mich immer mitgeschleppt hat. Und gestern auch gleich gegangen ist, als ich mich verdrückt habe. Und wie sie die ganze Zeit dafür gesorgt hat, dass sie nie lange mit Ryan allein war.


    Auch an dem Tag, als ich ihr ihre Wäsche vorbeigebracht habe, eine gute Woche bevor Ryan und ich uns zum ersten Mal geküsst haben, wollte er mit ihr reden. Und Brianna hat alles getan, um ihm keine Gelegenheit dazu zu geben.


    »Wir … wir passen nicht zusammen«, sagt Ryan jetzt. »Sarah, ich kann nicht … ich muss das sagen, okay? Bitte, lass es mich einfach sagen …«


    »Okay«, sage ich und mein Herz klopft noch wilder.


    »Wir haben uns letzten Freitag geküsst. Und am Donnerstag. Und schon vorher wollte ich … Sarah, ich wollte dich küssen. Und das will ich immer noch. Ich will mit dir zusammen sein.«


    Mit mir. Er will mich. Will mit mir zusammen sein.


    Mit mir!


    »Ich … bist du sicher?«


    »Ja«, sagt er. »Hundertprozentig. Brianna ist … sie ist nicht die Richtige für mich. Weil sie nicht wie du ist. Heute Abend rede ich mit ihr, komme, was wolle. Ich geh zu ihr nach Hause und sag ihr, dass es vorbei ist. Ich kann nicht anders. Ich will nicht meine Gefühle unterdrücken. Und ich will ihr nichts mehr vormachen. Ich will mit dir zusammen sein und Brianna soll sich einen Typ suchen, der sie will. Es ist einfach nicht okay von mir, dass ich mit ihr ausgehe, obwohl ich die ganze Zeit nur an dich denke.«


    »Oh«, sage ich, weil mein Gehirn praktisch abschaltet bei der Vorstellung, dass er die ganze Zeit nur an mich gedacht hat. Dass er mich will.


    Dass er mit Brianna Schluss machen will. Heute Abend.


    Ich höre ein Auto die Einfahrt heraufkommen, vielleicht ist es Dad, vielleicht leiht er mir seinen Wagen, der viel schöner ist als Moms alte Kiste, und dann kann ich mich am Sonntag mit Ryan drin zusammenkuscheln …


    Jetzt kann er kommen, der Sonntag. Jetzt ist es möglich. Ryan und ich, nur wir beide – wir können zusammen sein, und Brianna …


    Ich höre keine Garagentür aufgehen. Stattdessen knallt eine Autotür zu.


    Ich stehe auf, sehe aus dem Fenster.


    Briannas Auto steht in der Einfahrt.


    Und Brianna.


    »Sarah?«, sagt Ryan und ich könnte jetzt Brianna das Telefon in die Hand drücken, ihr sagen: »Hey, Ryan will dich sprechen.« Und hinterher könnte ich mit Brianna reden, na klar würde ich das, ich wäre für sie da und alles könnte gut werden. Ryan und ich könnten zusammenkommen, wir beide, und …


    Nicht, dass ich ihm nicht glaube. Ich glaube ihm. Glaube ihm, dass er mit mir zusammen sein will. Spüre es tief in meinem Herzen, was vielleicht kitschig klingt, aber so ist es, und es ist Wahnsinn.


    Nein, das Problem ist, dass Brianna verletzt sein wird. Ryan könnte jetzt sofort mit ihr Schluss machen, und selbst wenn er ihr verschweigt, dass es meinetwegen ist – Brianna ist ja nicht blöd. Sie wird von selber draufkommen. Schon weil er nicht sehnsüchtig zu ihr hinschaut, wenn er mit mir redet. Sie würde es rausfinden, und was dann?


    Glücklich wäre sie bestimmt nicht.


    Ich will mit Ryan zusammen sein, will es mit jeder Faser meines Herzens, aber wie soll ich das machen, ohne Brianna wehzutun? Und ausgerechnet jetzt kommt Brianna die Treppe hoch, heftig blinzelnd, mit roten, verquollenen Augen, und die Tränen strömen ihr nur so übers Gesicht.


    Brianna weint nicht oft, nur manchmal, wenn es zwischen ihren Eltern besonders schlimm ist. Und jetzt ist sie hier und ich weiß, dass etwas mit ihren Eltern sein muss. Dass sie eine Freundin braucht. Mich.


    »Ich muss auflegen«, sage ich zu Ryan. »Mach jetzt noch nichts, okay? Brianna ist gerade gekommen und sie ist total durch den Wind. Ich muss mit ihr reden.«


    »Ihre Eltern?«, fragt er nur und es gibt mir einen Stich, dass er sie so gut kennt.


    »Ja, wahrscheinlich.«


    »Hoffentlich ist sie okay«, sagt Ryan und hält ein paar Sekunden inne. »Aber Sarah, ich muss trotzdem mit ihr reden. Ich weiß, mit wem ich zusammen sein will, und das ist nicht Brianna.«


    Ich packe das Telefon so fest, dass es sich in meine Handfläche bohrt, und ich kann gerade noch »Ryan« wispern, bevor die Türklingel läutet und ich auflegen muss.


    Ich muss auflegen, sonst zerspringe ich. Ich bin in einem riesigen Knoten gefangen und weiß nicht, wie ich da wieder rauskommen soll. Ich will Ryan, aber ich will auch Brianna nicht verlieren.


    Ich öffne die Tür. Vielleicht wird ja doch noch alles gut. Die Menschheit hat Größeres zustande gebracht – den Mond erobert, tödliche Krankheiten besiegt und ein Gerät erfunden, mit dem man Schlagsahne in kleine Gebäckteilchen spritzen kann.


    Aber das alles hat nichts mit Liebe zu tun. Oder wie man die Tür aufmacht, wenn die beste Freundin draußen steht und weint. Die Freundin, die man liebt und für die man da sein will, und gleichzeitig hat man ein schlechtes Gewissen, weil man etwas gemacht hat, das sie noch mehr zum Weinen bringen würde, wenn sie davon wüsste.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 26

    


    »Ich war gerade bei meinem Dad«, sagt Brianna. Wir stehen im Hausflur und sie schluchzt so heftig, dass die Worte ganz abgehackt herauskommen.


    »Was ist denn passiert?«, frage ich und Mom kommt aus der Küche, ihr Rezeptbuch in der Hand, einen abwesenden Ausdruck im Gesicht.


    »Brianna, Schätzchen, was ist los?«, sagt sie und Brianna geht zu meiner Mom und umarmt sie. Sie ist groß genug, dass sie ihren Kopf senken muss, um ihn auf Moms Schulter zu legen, aber sie tut es und Mom schaut mich an. Ihre Augen weiten sich, nicht erschrocken, sondern traurig. Mom weiß so gut wie ich, dass nur Briannas Eltern sie in einen solchen Zustand versetzen können. Brianna stößt einen langen, zittrigen Seufzer aus und ihre Tränen versiegen langsam, aber sie lehnt sich weiter an Mom.


    »Ich versteh das nicht«, sagt sie. »Warum lieben sie mich nicht?«


    »Aber Brianna, natürlich lieben sie dich«, protestiert Mom und umarmt sie kurz. »Du hast nur das Pech, dass du dauernd zwischen ihnen stehst und in den ganzen Zank und Streit mit hineingezogen wirst.«


    »Glauben Sie das wirklich?«, schluchzt Brianna.


    »Ganz bestimmt«, versichert Mom und wirft mir einen unbehaglichen Blick zu. Wir wissen beide, dass sie lügt. Und dass ihr nichts anderes übrig bleibt, weil die Wahrheit einfach zu schrecklich ist.


    »Danke«, sagt Brianna und löst sich von Mom, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen, ist ihr auch klar, dass es eine Lüge ist. »Tut mir leid, dass ich Sie so vollgeheult habe.«


    Mom schüttelt den Kopf. »Du musst dich nicht entschuldigen, Brianna. Du weißt doch, dass du hier immer willkommen bist. Ich hoffe nur, dass du dich nicht bei Sarah ansteckst. Ich hab dir ja gesagt, dass sie erkältet ist.«


    »Ach ja, das«, sagt Brianna, kehrt Mom den Rücken zu und steht vor mir wie immer, selbstbewusst, strahlend, obwohl ihre Augen immer noch rot und verquollen sind. »Wie geht’s dir denn?«


    »Sarah hat gerade im Wohnzimmer gelegen und telefoniert, als du gekommen bist«, sagt Mom. »Wer war das übrigens, Sarah?«


    »Ich hab nicht telefoniert«, behaupte ich schnell. Ich hasse es, Mom anzulügen, aber im Augenblick geht es einfach nicht anders.


    »Aber ich hab doch …«, fängt Mom an und verstummt und ihr Gesicht wird einen Augenblick sehr nachdenklich. »Na ja, ich dachte, ich hätte dich reden hören. Aber wahrscheinlich war es der Fernseher.« Sie schaut Brianna an. »Du weißt ja, wie vertieft ich immer bin, wenn ich an einem Rezept arbeite. Zum einen Ohr rein und zum anderen wieder raus. Kann ich dir was zu trinken oder zu essen anbieten?«


    Brianna schüttelt den Kopf und schaut mich an. Ich kenne diesen Blick. Wir müssen reden, bedeutet das, und deshalb sage ich: »Wir gehen dann nach oben, Mom, ja?«


    Mom nickt und tätschelt noch einmal Briannas Arm. Sie wirft mir einen Blick zu, ganz flüchtig nur, als sie in die Küche zurückgeht, einen Blick, der mir zeigt, dass sie genau weiß, dass ich telefoniert habe. Nur vielleicht nicht, mit wem.


    Als wir in mein Zimmer hinaufkommen, sagt Brianna: »Ich hab mich gewundert, dass du mich heute Morgen nicht selber angerufen hast. Ich … ehrlich gesagt, war ich sogar ein bisschen sauer. Aber das war blöd von mir, weil du ja schließlich krank bist und ich … es tut mir leid, Sarah.«


    »Ist schon gut«, sage ich, gehe ins Zimmer und setze mich auf mein immer noch ungemachtes Bett. Jetzt fühle ich mich wirklich krank, weil ich sehe, wie verzweifelt Brianna ist, und trotzdem ist sie noch nett zu mir. Entschuldigt sich und fühlt mit der Hand meine Stirn, so wie Mom, wenn sie wissen will, ob ich Fieber habe.


    »Du bist aber nicht heiß«, stellt sie fest. »Aber okay, ich kann das auch nicht wirklich beurteilen. Soll ich dir ein Glas Wasser bringen oder so?«


    Ich schüttle den Kopf, aber Brianna steht trotzdem auf und ich denke daran, dass Ryan heute Abend mit ihr reden will und dass ich mir bereits ausgemalt habe, wie wir beide zusammenkommen.


    An Brianna habe ich keinen Gedanken verschwendet.


    Aber das kann ich jetzt wiedergutmachen.


    »Okay, jetzt erzähl schon, Brianna«, sage ich, als sie mit einem Glas Wasser zurückkommt, das ich nehme und auf meinen Nachttisch stelle. »Was ist denn passiert?«


    »Ich … ich hab Dad auf der Arbeit besucht«, fängt sie an. »Ich hab extra die letzte Stunde geschwänzt, aber er war natürlich beschäftigt, wie immer, also musste ich warten. Ich kam mir so blöd vor, als ich da rumgesessen habe, ehrlich, aber dann wurde ich endlich in sein Büro gelassen. Und da hat er doch glatt gemeint, er sei überrascht, dass ich ihn besuchen komme. ›Überrascht?‹, hab ich gefragt. ›Ich dachte, du freust dich vielleicht?‹ Und da hat er … da hat er gesagt …« Sie bricht ab und schaut auf ihre Hände hinunter, die zu Fäusten geballt sind.


    »Er sagte, er sei fertig damit«, stößt sie schließlich hervor und ihre Worte klingen mehr wie ein Schluchzen, sodass ich im ersten Moment denke, ich habe mich verhört.


    »Fertig?«, wiederhole ich.


    »Ja. Fertig mit mir. Er will eine endgültige Abfindung mit Mom aushandeln, meint er. Das heißt, er will ihr alles geben, was er hat, und sogar noch mehr, und dafür muss sie ihm versprechen, dass der ganze Sorgerechtskram damit vom Tisch ist – das hat er wörtlich gesagt: Sorgerechtskram, als ginge es gar nicht um mich. Und ich blöde Kuh dachte auch noch, dass das gut sei.«


    Brianna schnieft. »Und das hab ich ihm gesagt. Ich hab gesagt: ›Dann ist es ja endlich vorbei und wir können uns sehen, wann immer wir wollen.‹ Ich hab sogar von seiner neuen Wohnung angefangen, hab ihm gesagt, dass ich sie gern mit ihm angeschaut hätte, bevor er sie genommen hat, aber jetzt könnte ich ihn ja endlich besuchen. Und da schaut er mich so an – ohne einen Ton zu sagen – und plötzlich war mir alles klar. Und dann hat er Nein gesagt.«


    »Nein?«


    »Ja«, sagt Brianna. »Einfach so. ›Nein. Ich kann das einfach nicht mehr aushalten. Diese ganzen Gerichtskämpfe, das Gezerre mit dem Besuchsrecht. Ich will nicht mehr.‹« Sie holt tief Luft, dann erzählt sie weiter: »Und ich sag zu ihm: ›Ach ja, und das war’s dann?‹, und er: ›Ja. Wenn du mal älter bist, können wir uns vielleicht wieder treffen, aber jetzt, im Augenblick, will ich deine Mutter und dich nicht mehr sehen, weil mir jedes Mal bewusst wird, dass mein Leben …« Sie ballt die Fäuste und drückt sie auf die Augen.


    »Er sagt, wir haben sein Leben vergiftet. Vergiftet! Kannst du dir das vorstellen? Dass ihm bewusst wird, wie vergiftet sein Leben ist, wenn er mich sieht. ›Aber das war doch Mom und nicht ich‹, hab ich gesagt, und er: ›Tut mir leid, ich kann’s nicht ändern. Immer wenn ich dich anschaue, sehe ich sie, und dann ist alles vergiftet.‹« Brianna fängt an zu lachen, aber es klingt mehr nach einem Wutanfall. Ein rauer, verzweifelter Laut. Kummervoll.


    »Aber er hat gesagt, es tut ihm leid«, fährt sie fort und ihre Stimme ist brüchig, bitter. »Verstehst du, er tut alles, um mich loszuwerden, und das sagt er mir auch so, aber es tut ihm leid. Und wenn ich älter bin, können wir uns vielleicht wieder treffen.«


    »Das kann er nicht ernst meinen.«


    »Oh, doch. Er ist weg. Für immer, mehr oder weniger. Und er ist mein Dad! Wie kann er mich einfach so im Stich lassen?«


    Ich umarme Brianna, weil es nichts dazu zu sagen gibt.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 27

    


    »Meinst du, er wird sich je wieder bei mir melden?«, sagt Brianna nach einer Weile und ihre Tränen trocknen allmählich.


    »Ich …«, fange ich an, aber sie schneidet mir das Wort ab.


    »Nein, warte, sag nichts. Warum soll ich mir was vormachen? Wir kennen beide die Antwort. Und die ist Nein.« Sie beugt sich über mein Bett und greift nach meinem Telefon.


    »Rufst du ihn an?«, sage ich und mir wird ganz mulmig bei dem Gedanken.


    Brianna schüttelt den Kopf, wählt und klemmt sich das Telefon unters Kinn.


    »Hey, Ryan.« Ihre Stimme versagt, als sie seinen Namen ausspricht, und dann erzählt sie ihm, was passiert ist, und jetzt weint sie wieder, schluchzt so heftig, dass sie fast daran erstickt. Dann lässt sie das Telefon fallen und sagt zu mir: »Erzähl du’s ihm, Sarah. Erzähl ihm den Rest.«


    »Brianna …« Ich kann nicht mit Ryan reden. Ich will das nicht, alles in mir sträubt sich dagegen, jetzt, wo sie mir so leidtut, dass ich mich hasse für das, was ich gemacht habe. Am liebsten würde ich alles von mir wegstoßen, aber sie weint immer noch so schrecklich, sagt: »Bitte, ich kann nicht – ich will den Schluss nicht noch mal erzählen.«


    Also nehme ich das Telefon in die Hand.


    »Brianna?«, sagt Ryan. »Brianna, bist du das?«


    »Nein«, sage ich mit zitternder Stimme. »Ich bin’s, Sarah. Brianna kann nicht … sie kann jetzt nicht sprechen. Sie ist zu aufgeregt.«


    »Was war denn jetzt mit ihrem Dad?«, fragt Ryan. Er klingt besorgt, ist es auch. Weil er Anteil nimmt, weil er nett ist und … das ist auch einer der Gründe, warum ich ihn liebe …


    Warum ich ihn liebe.


    Nein, halt. Ich darf ihn nicht lieben, nicht jetzt, nicht so, aber ich …


    Aber ich liebe ihn trotzdem.


    »Sarah?«, sagt er und ich spüre, dass er betroffen ist, dass er Mitleid mit Brianna hat, obwohl er doch mich liebt. Er hat eben eine leuchtende Seele.


    Und ich – wenn man meine jetzt sehen könnte, wäre sie befleckt, nur ein trüber Nebel, weil ich weiß, dass es gut ist, wenn er sich um Brianna sorgt, dass er ein netter Kerl ist, aber ich will, dass er an mich denkt, nur an mich. Das ist schlimm. Wirklich schlimm. Das einzig richtige Wort dafür – für mich. Und trotzdem will ich, dass es nur uns beide gibt.


    Ich will ihn, aber so einfach sind die Dinge nicht, weil es eben nicht nur uns beide gibt. Sondern ihn und mich und Brianna.


    »Sarah«, sagt Ryan wieder. »Ich wünschte …«


    »Ja«, sage ich, gestehe es mir zu, dieses eine Mal, weil ich auch wünschte, gewünscht habe, und jetzt weiß ich, dass Ryan das Gleiche fühlt, und das macht alles viel besser.


    Aber zugleich auch schlimmer.


    »Hier, ich kann jetzt reden«, sagt Brianna und reißt mich abrupt aus meinen Gedanken, dann streckt sie die Hand nach dem Telefon aus.


    Ich gebe es ihr und sie sagt: »Sarah will mich nur beschützen. Ich bin okay, wirklich. Na ja, mehr oder weniger.«


    Ich starre sie an und sie schaut zurück, lächelt ihr unbekümmertes Alltagslächeln, ihr Brianna-Lächeln. Die Augen lächeln allerdings nicht mit.


    »Nein, ich will nicht … ich muss heute Abend allein sein«, sagt sie. »Du musst nicht rüberkommen. Nein, ehrlich, bitte nicht. Außerdem gehen wir doch morgen weg. Also dann bis in der Schule, okay? Tschüs.«


    Sie legt auf, dreht sich zu mir um und sagt: »Tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe, aber du warst irgendwie so durcheinander und hast gar nicht wirklich mit ihm geredet, und das war doch der Deal, oder? Ich hatte Angst, dass du ihn mir vergraulst, und das geht nicht. Männer darf man nicht vergraulen, du siehst es doch an meinem Dad. Der will mich jetzt lieber gar nicht mehr sehen, als das Gezicke von meiner Mom zu ertragen. Und ich will nicht, dass mit Ryan das Gleiche passiert.«


    Ich schlucke. »Ryan ist kein Typ, der sauer wird, weil du Kummer hast.«


    »Du kennst ihn nicht so gut wie ich.«


    »Ich kenne ihn seit einer Ewigkeit, Brianna. Genauso lang wie du, falls du das vergessen hast.«


    Brianna runzelt die Stirn. »Okay, stimmt. Aber was willst du eigentlich? Ich hab doch den beknackten Dad, der mich total im Stich lässt!« Seufzend beugt sie sich von meinem Bett herunter und blättert in meinen Zeitschriften herum. »Ich kann nicht … ich kann jetzt nicht drüber reden oder auch nur dran denken, verstehst du?«


    »Ja, du hast recht«, sage ich. »In letzter Zeit ist alles ein bisschen aus dem Ruder gelaufen. Und ich bin auch ganz durcheinander.« Ich hole tief Luft. Jetzt. Jetzt ist der Moment. Ich werde tun, was richtig ist, und ihr alles erzählen. Ich werde ihr sagen, dass ich Ryan mag. Dass ich ihn geküsst habe. Und dass ich weiß, dass er ihr Freund ist, und alles – wirklich alles – tun werde, um es wiedergutzumachen. »Ich … das Problem ist …«


    »Oh, ich hab’s schon kapiert«, sagt Brianna, lehnt sich zurück und lächelt ein bisschen. »Ich hab schon in der Küche unten gemerkt, dass du irgendwie komisch bist, und jetzt weiß ich auch, warum.«


    Was? Wieso? Ich wollte es ihr doch gerade erzählen, aber jetzt … jetzt sackt mir das Herz in die Hose. »Du weißt es? Ehrlich? Okay, Brianna, ich weiß, dass …«


    »Greg hat dich angerufen, stimmt’s?«, fällt sie mir ins Wort. »Deine Mom hat doch gesagt, dass du vorher telefoniert hast. Und, na ja, du weißt ja von dieser Sache zwischen ihm und mir, aber das ist nichts, ehrlich, ich schwöre es, und wenn du mit ihm ausgehen willst, dann bitte, ich hab nichts dagegen. Aber sei vorsichtig. Ich meine nur, weil er mir immer erzählt, wie sehr er mich noch mag, aber das ist … das ist nur so dahingesagt. Ist doch toll, dass er dich angerufen hat.«


    Dann lehnt sie sich an mich, ihre Schulter berührt meine. »Ich kann ihn heute Abend sogar anrufen, wenn du willst. Und ihm sagen, dass er’s mit mir zu tun kriegt, wenn er nicht supernett zu dir ist. Soll ich das machen?«


    »Was, du willst ihn anrufen?«


    »Klar. Für dich würde ich das tun – jederzeit, Sarah.« Sie beugt sich vor und nimmt eine Zeitschrift hoch, blättert fast zu beiläufig darin. »Hey, guck dir mal den Rock an. Wer soll denn so was anziehen? Selbst das Model – und die ist echt superdünn – sieht wie ein Nilpferd drin aus. Oder was meinst du?«


    Ich tu so, als ob ich das Foto anschaue, aber in Wahrheit starre ich auf Briannas Hände, die die Zeitschrift halten. Ich kenne sie und ich habe einen Verdacht, aber das kann doch nicht sein – ich täusche mich bestimmt …


    Oder doch nicht?


    Brianna hat eine Höllenangst, dass Ryan mit ihr Schluss macht, so wichtig ist er ihr. Also kann sie doch nicht gleichzeitig in Greg verliebt sein?


    »Du musst ihn nicht anrufen«, sage ich. »Ich hab nur ferngesehen. Ich war nicht am Telefon.«


    »Ehrlich?«


    Erleichterung. Unüberhörbar. Ich knete meine Hände und frage verwirrt: »Brianna, kann es sein, dass du … dass du Greg magst?«


    Brianna lacht. »Spinnst du jetzt, Sarah, oder was? Ich bin mit Ryan zusammen, hallo? Und ich hoffe, er sagt mir bald, dass er mich liebt. Aber vielleicht will er abwarten, bis wir offiziell acht Wochen zusammen sind. Obwohl ich finde, dass er es jetzt schon sagen könnte. Ich will es endlich hören.«


    Sie schiebt die Zeitschrift weg, wälzt sich auf den Rücken und schaut zur Decke hoch. »Wenn ich mir vorstelle, dass ich jetzt nach Hause muss, meiner Mutter gegenübertreten … Aber je schneller ich es hinter mich bringe, desto besser. Du kommst doch morgen in die Schule, oder? Nein, sag nichts. Du musst kommen. Du musst einfach, okay?«


    Sie schaut mich an. »Ehrlich, ich könnte schwören, dass Greg dich angerufen hat, aber wenn ich ihn frage, streitet er es garantiert ab, nur um mich zu ärgern. Aber eins sag ich dir, wenn er dich morgen total anbaggert, weiß ich Bescheid. Dann weiß ich, dass du mir was verschwiegen hast.« Die letzten Worte kommen in einer Art Singsang heraus, dann setzt Brianna sich auf und umarmt mich flüchtig.


    »Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, okay?«, sagt sie, und erst als sie weg ist, wird mir bewusst, dass sie mir nicht wirklich auf meine Frage geantwortet hat. Sie hat mir nicht gesagt, ob sie Greg mag oder nicht.


    Vielleicht mag sie ihn doch. Vielleicht will sie in Wahrheit lieber Greg.


    Aber leider weiß ich, dass das nicht stimmt.


    Weil sie in einer Hinsicht eine klare Ansage gemacht hat: Sie wartet nur darauf, dass Ryan ihr endlich eine Liebeserklärung macht.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 28

    


    »Na, wie geht’s dir denn jetzt?«, fragt Dad am nächsten Morgen.


    Wir sitzen am Küchentisch und frühstücken.


    »Besser«, behaupte ich, obwohl es nicht stimmt. Ich wollte nicht, dass Ryan mich gestern Abend noch mal anruft. Oder nein, ich wollte es doch. Aber er hat nicht angerufen und ich war froh und traurig zugleich und … verwirrt. Manchmal kommt es mir wirklich so vor, als hätte ich eine gespaltene Persönlichkeit. Als gäbe es zwei Sarahs.


    Die eine will, dass es Brianna gut geht, weil sie meine beste Freundin ist und weil ich es echt schlimm finde, wie ihre Eltern mit ihr umgehen.


    Und die andre will auch, dass es Brianna gut geht, aber nur, damit Ryan endlich mit ihr Schluss machen kann.


    Nein, ich fühle mich nicht besser. Nur zweigeteilt, zerrissen, und ich habe keine Ahnung, wie ich mich wieder zusammensetzen soll.


    Mom ruft meinen Namen, als ich zur Haustür gehe. »Sarah, ist Brianna in Ordnung?«


    »Ich denke schon. Ich meine, so weit das möglich ist.«


    »Und du – alles okay mit dir?«


    »Mir geht’s besser, Mom, ich schwör’s dir.«


    »Das hab ich nicht gemeint … Du warst gestern am Telefon, Sarah, da bin ich mir ganz sicher. Ich hab nicht gehört, mit wem du gesprochen hast, aber ich kann’s mir schon denken.«


    Ich starre sie an. Sie weiß Bescheid.


    Mom legt mir eine Hand auf den Arm und schaut mich besorgt an. »Weißt du auch, was du tust, Sarah?«


    »Nein«, sage ich und zu meiner Überraschung nimmt sie mich in den Arm.


    »Sei vorsichtig«, sagt sie nur und küsst mich auf die Wange. Dann fügt sie hinzu: »Brianna ist da.«


    Ich gehe langsam hinaus.


    Als ich mit Brianna wegfahre, sehe ich Mom in der Küche bei Dad. Sie sitzen am Küchentisch und reden miteinander. Und sehen so glücklich aus.


    »Meinst du, wir enden alle mal so wie deine Eltern?«, frage ich Brianna.


    »Nein«, sagt Brianna. Ihre Stimme klingt scharf, überrascht, und nach einer Weile fügt sie hinzu: »Oder willst du damit sagen, dass ich mich genauso benehme wie sie?«


    Ihre Hände umklammern das Lenkrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten, und ich schüttle den Kopf und sage: »Das war eine dumme Frage. Ich hab nur gerade an Mom und ihren Kochkram gedacht und so.«


    »Na, du kannst jedenfalls nicht kochen«, sagt Brianna und ihre Hände lockern sich ein bisschen. Dann grinst sie mich an: »Hey, nimm mal meine Tasche und hol dir die Bürste raus, die drin ist. Du musst deine Haare richten, die sind wieder mal total zerzaust.«


    Ich nehme die Bürste und denke darüber nach, was ich gesagt habe. Brianna ist nicht wie ihre Mutter. Nicht wirklich. Sie kümmert sich um mich, und okay, was sie sagt, ist manchmal verletzend, aber ihre Mutter ist nicht nur verletzend, sondern gibt Brianna das Gefühl, dass sie der letzte Dreck ist. Ein Nichts. Und Brianna bewahrt mich davor, dass ich zu einem Nichts zusammenschrumpfe.


    »Ich … ähm … danke wegen gestern«, sagt sie plötzlich, als wir in den Parkplatz einbiegen. »Ich meine, dass du dir den Stress mit meinem Dad angehört hast und so. Das war … du warst toll, wie immer. Mom war … na ja, du kannst dir schon denken, wie sie war.«


    »So schlimm?«


    »Ja. Weil sie so triumphiert hat. Mom kriegt, was sie will, und es ist ihr egal, was mein Dad von ihr denkt oder sagt. ›Hauptsache, er kapiert endlich, dass er für mich zahlen muss‹, hat sie gesagt. Und sie … Also sie hat kein Wort drüber verloren, dass er mich nicht mehr sehen will.«


    »Das …« Das ist hart, selbst für Briannas Mutter. »Es tut mir leid, Brianna.«


    »Ja«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Okay, lass uns reingehen, ja?«


    »Klar«, sage ich, und als wir zusammen in die Schule reingehen, wünsche ich mir glühend, ich könnte was dagegen tun, dass Briannas Eltern sich wie die letzten Arschlöcher benehmen. Damit sie endlich aufhören, Brianna wie einen Gegenstand zu betrachten, den man einfach hin und her schieben kann. Und ihre Verantwortung als Eltern übernehmen.


    »Hey, das musst du nicht«, sagt sie, als wir in den Flur einbiegen.


    »Was muss ich nicht?«


    »Dir Sorgen machen«, erwidert Brianna und drückt mir sanft die Hand. »Ich bin okay, ehrlich. Mit Mom komm ich schon klar. Und was Dad angeht – den hab ich vorher auch nicht besonders oft gesehen.«


    »Aber es ist trotzdem schlimm.«


    Brianna zuckt die Schultern, dann lächelt sie mich an. »Ich hab doch dich.« Sie winkt Ryan zu, der am anderen Ende des Flurs steht und zu uns herschaut. »Und ihn. Was will ich noch mehr?«


    »Mich«, sagt Greg, der plötzlich neben uns auftaucht. Er legt einen Arm um mich und grinst dabei Brianna an, die zurücklächelt, aber weiter auf Ryan zugeht.


    Ich bleibe stehen. Ich kann nicht weitergehen. Nicht zu Ryan. Nicht jetzt.


    »Also«, sagt Greg. »Was hast du vor heute Abend?«


    Ich schaue ihn an. Er ist total in Brianna verknallt, das weiß ich, und ich weiß auch, was er von mir will.


    »Keine Ahnung, was ich mache, aber Brianna hat schon was vor, und falls du glaubst, du kannst sie treffen, bist du auf dem Holzweg. Sie hat schon einen Freund, Greg, kapier das endlich. Selbst wenn ich wüsste, wo die beiden hingehen, würde ich dir nichts sagen.«


    »Du nicht, das weiß ich, aber sie schon«, trumpft Greg auf. »Sollen wir wetten? Ich kenne Brianna. Sie zieht gern ihre Spielchen ab, genau wie ich. Deshalb passen wir auch so gut zusammen. Sag ihr das ruhig, wenn sie nach mir fragt.«


    »Tut sie aber nicht«, kontere ich, obwohl er recht hat.


    Und prompt fragt Brianna nach ihm. In der Pause kommt sie zu mir her und sagt: »Was wollte Greg von dir, als ihr vorher miteinander geredet habt?«


    Ich starre sie an. »Er hat mir prophezeit, dass du nach ihm fragst, und dann soll ich dir sagen, dass ihr beide optimal zusammenpasst.«


    Brianna verdreht die Augen. »Das kann ich mir denken.«


    »Warum interessiert es dich eigentlich, was er gesagt hat?«


    »Tut es doch gar nicht. Ich meine, es ist doch nur Greg, und das hat nichts zu bedeuten. War ja nur ’ne Frage, weiter nichts …« Sie verstummt, als ich nichts darauf antworte, dann sagt sie: »Sarah, du guckst schon wieder so verkniffen, und das ist die Sache echt nicht wert. Ich wollte nur wissen, worüber ihr geredet habt. Was er gesagt hat. Das ist alles. Ist nur ein Spiel, verstehst du?«


    »Genauso sieht er das auch«, sage ich und Brianna schaut weg, als sei sie plötzlich von etwas abgelenkt oder als hätte sie mich nicht gehört.


    Aber sie hat mich gehört. Das weiß ich.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 29

    


    Ich sehe Ryan nach dem Mittagessen. Es ist laut, der Flur brechend voll, wie immer, aber dann begegnen sich unsere Blicke und der Lärm verebbt. Um mich herum versinkt alles, ich sehe nur noch ihn.


    Ich starre ihn an und es macht mir Angst, wie leicht er mich aus der Bahn wirft, welche Macht er über mein Herz hat.


    Wir gehen aneinander vorbei, zögernd, und die Sekunde, in der das geschieht, dauert eine Ewigkeit und ist doch so schnell vorbei. Mein Blick ist gebannt von seinem, er ist immer noch alles, was ich sehe, und dann streifen unsere Finger aneinander vorbei, nicht zufällig – ich will nicht so tun, als ob, kann es nicht –, in einer Liebkosung, die nur einen Wimpernschlag lang dauert, sich aber in meine Hand einbrennt wie ein Fingerabdruck.


    Und dann sagt Ryan: »Ich muss mit dir reden«, und berührt meinen Arm. Streift nur leicht mit den Fingern darüber, aber ich schrecke zusammen. Bin ganz aufgewühlt. Weil mir bewusst wird, dass er noch näher gekommen ist und dass ich ihn gar nicht nahe genug haben kann.


    »Ich rede heute Abend mit ihr«, sagt er. »Das mit ihrem Dad gestern war schlimm, ich weiß, und sie ist immer noch ganz außer sich, aber ich … ich will dich nicht nur für eine Sekunde im Flur sehen, so wie jetzt. Ich will nicht Hallo sagen und an dir vorbeigehen. Ich will, dass wir zusammen sind. Nur du und ich.«


    »Du willst heute Abend mit ihr reden?« Mir schwimmt der Kopf, mein Herz hämmert. Ich wollte es doch, wollte ihn, aber jetzt …


    Jetzt hab ich Angst. Ich wusste nicht, dass es so zwischen uns sein würde, dass es etwas ist, das ich nicht im Griff habe. Das mich dazu bringt, »Okay« zu sagen. Und es auch so zu meinen.


    Und ich tu’s. Ich sage wirklich »Okay«, ohne Wenn und Aber. Ich will, dass er mit Brianna redet und dass sie Schluss miteinander machen. Ich will mit ihm zusammen sein, nicht nur für einen flüchtigen Moment im Flur, wie er gerade gesagt hat.


    Okay, ich will, dass wir zusammen sind. In aller Öffentlichkeit.


    Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass Liebe schön und beflügelnd ist, und das stimmt nicht. Schön ja, aber es ist eine schreckliche, gnadenlose Schönheit und man fällt … fällt, und das Problem ist …


    Das Problem ist, dass du es willst. Dass es dir egal ist, was kommt, Hauptsache, du bekommst ihn, den Jungen, für den dein Herz schlägt …


    »Ich glaube, sie weiß, dass ich mit ihr Schluss machen will, aber ich … ich hab schon genug Mist gebaut«, sagt Ryan mit düsterem Gesicht. »Warum bin ich an dem Abend, als wir miteinander geredet haben, nicht einfach bei dir geblieben? Und warum hatte ich solche Angst, dir zu sagen, was ich sagen wollte?«


    Unausgesprochen bleibt nur eins, und das wissen wir beide.


    Er wird mit ihr Schluss machen und vielleicht weiß sie schon, dass es vorbei ist, aber verletzt sein wird sie trotzdem.


    Er wird ihr wehtun.


    Ich könnte jetzt Stopp sagen. Ihm weismachen, dass ich es nicht will. Ich könnte lügen. Dass ich lügen kann, hab ich ja lange genug bewiesen.


    Aber ich sage nichts, stehe nur da, stumm, wir beide zusammen, und doch wieder nicht. Dann läutet die Glocke und wir müssen weitergehen und den restlichen Schultag getrennt hinter uns bringen.


    Ich stolpere durch meine Stunden, so gut ich kann, aufgewühlt und verängstigt, und dann taucht plötzlich Brianna nach der Schule neben mir auf und legt mir ihre Hand auf den Arm, sodass ich heftig zusammenschrecke.


    »Was ist denn los mit dir?«, fragt sie mich. »Zuerst löst Ryan sich total in Luft auf, nachdem er mir gesagt hat, dass er mich heute Abend treffen will – und das war schon am Morgen –, und dann wartest du nicht bei meinem Auto. Wie lange stehst du schon hier vor deinem Schließfach rum? Weißt du nicht, dass wir losmüssen?«


    Ich zögere. Soll ich mich von Brianna nach Hause fahren lassen? So tun, als sei alles normal, obwohl es nicht stimmt?


    »Sarah«, sagt Brianna ungeduldig und ich will schon den Kopf schütteln und ihr sagen, dass ich was vorhabe. Mom holt mich ab, wenn ich sie anrufe, das weiß ich.


    »Okay, ich wollt’s dir erst geben, wenn wir beim Auto sind, aber ich halte es einfach nicht mehr aus – hier, schau mal, ein Geschenk für dich«, sagt sie und reicht mir eine kleine Schachtel, schön verpackt, mit einer winzigen blauen Schleife.


    Ich starre darauf.


    »Du hast nichts gemerkt, stimmt’s?«, triumphiert Brianna. »Ich musste mich wahnsinnig beherrschen, dass ich’s dir nicht schon heute Morgen gesagt habe, aber ich wollte bis nach der Schule damit warten.«


    »Was … warum machst du das?«, sage ich und meine Stimme klingt schwach, fast weinerlich.


    »Na, warum wohl, beste Freundin«, sagt Brianna und strahlt mich an. »Jetzt mach’s doch mal auf!« Sie ist glücklich, so verdammt glücklich, und ich fummle ungeschickt an der Schachtel herum.


    Ein silbernes Kettchen mit einem Kreis als Anhänger kommt in der Schachtel zum Vorschein.


    »Das bedeutet ewige Freundschaft«, erklärt Brianna. »Hat jedenfalls die Verkäuferin in dem Laden behauptet, wo ich es gekauft habe. Ich wollte dir die Kette zum Geburtstag schenken, aber nach dem Abend gestern hast du sie jetzt schon verdient, finde ich.«


    Ich breche in Tränen aus.


    »Hey«, sagt Brianna, legt einen Arm um mich und steuert mich hinaus in Richtung Auto. »Ist doch nur eine Halskette. Sag einfach Danke und hör auf zu weinen. Willst du sie gleich anziehen?«


    Ich ziehe sie an. Meine Hände zittern. Ich würde ihr am liebsten alles beichten. Aber gleichzeitig will ich nach Hause und warten, bis alles vorbei ist.


    Schlimmer hätte es nicht kommen können. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals elender fühlen werde.


    Aber das ist ein Irrtum.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 30

    


    Brianna fährt mich nicht nach Hause.


    Aber ich merke nichts, jedenfalls nicht gleich. Weil ich so in meine Gedanken vertieft bin. Die ganze Zeit fingere ich an der Kette herum, die ich trage, und denke daran, wie Brianna mich im Kindergarten gerettet hat. Ich kenne sie so gut und weiß alles von ihr: dass sie Hüttenkäse eklig findet, ganz wild auf Nutella ist und einen alten Kissenbezug zum Schlafen braucht, den sie von ihrer Großmutter bekommen hat. Es ist das Einzige, was sie retten konnte, als ihre Mom nach dem Tod ihrer Oma alles weggeworfen hat, was Brianna von ihr bekommen hatte.


    Ich weiß auch, dass Brianna kurze Zeit später, als ihr Dad endgültig ausgezogen war, drei Tage lang nichts gegessen hat, bis ich in Tränen ausgebrochen bin und ihr gesagt habe, dass sie stirbt, wenn sie nichts isst (ich hatte gerade im Fernsehen einen Film über Essstörungen gesehen, der mich zu Tode erschreckt hatte). Brianna hat mich angeblinzelt und gefragt: »Würde es dir denn was ausmachen, wenn ich sterbe?«


    Ich wusste damals noch nicht so genau, wie schlimm ihre Mutter ist. Und dass sie jetzt, nachdem Briannas Dad weg war, alles an Brianna ausließ, was in ihrem Leben schiefging.


    Ich lasse die Halskette fallen, sodass sie sich weich um meinen Hals legt, und plötzlich merke ich, dass wir in Briannas Einfahrt einbiegen.


    »Aber ich dachte …«, fange ich an und verstumme. Ich habe solche Schuldgefühle, dass ich mich nicht traue, ihr zu sagen, dass sie mich nach Hause fahren soll. Dass ich nach Hause will.


    »Ja, ich weiß, ich wollte dich eigentlich nach Hause fahren, wie immer, aber … okay«, sagt sie. »Als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin und Mom … na, du kannst es dir ja denken … also ich war lange auf, weil ich nicht schlafen konnte, und hab Brownies gebacken.«


    »Du hast Brownies gebacken?«


    »Ja, echt, ich kann’s selber kaum glauben«, grinst Brianna. »Aber als ich die Kette für dich eingepackt habe, ist mir plötzlich bewusst geworden, wie toll du das ganze Jahr über zu mir warst – und vorher natürlich auch, aber manchmal kannst du ja auch ziemlich kritisch sein. Also jedenfalls in letzter Zeit hast du mich total unterstützt und dafür wollte ich dir danken.«


    »Ich … ich brauch mal frische Luft oder so«, sage ich und reiße die Wagentür auf. Ich will kotzen, will eine große, herzergreifende Szene, wie man es im Fernsehen sieht oder in Büchern liest. Ich möchte so angewidert von mir sein – von dem, was ich gemacht habe –, dass mein ganzer Körper rebelliert, aber stattdessen starre ich auf den Boden und mein Magen krampft sich zusammen.


    Und dann steigt Brianna aus dem Auto aus und kniet sich vor mich hin, schaut zu mir auf und stupst die Halskette an, sodass sie sanft hin und her schwingt. »Na komm schon«, sagt sie lächelnd. »Du musst doch meine Brownies probieren.«


    »Ich kann nicht«, stoße ich hervor und die Worte sind gallenbitter in meinem Mund. Ich habe meine Entscheidung getroffen, obwohl ich genau weiß, was ich ihr damit antue.


    Ich weiß, was ich jetzt tun müsste. Dass spätestens jetzt der Zeitpunkt gekommen ist, ihr alles zu sagen.


    Aber ich sage nichts und werde auch nichts sagen – das ist das Schlimmste daran.


    Ich hatte meine Chance, mehr als einmal, und ich habe geschwiegen.


    Warum? Weil ich Ryan kenne. Wenn er heute Abend mit ihr redet, wenn er mit ihr Schluss macht, wird er ihr nicht sagen, dass es meinetwegen ist. Ich weiß, dass die Rolle, die ich dabei spiele, nicht zur Sprache kommt.


    Ich will, dass Ryan und ich zusammenkommen und Brianna nie erfährt, wie es angefangen hat. Wie gut sich der erste Kuss anfühlte, sodass ich nie mehr darauf verzichten wollte. Brianna soll nicht sauer auf mich sein, und wenn sie erfährt, was passiert ist, was ich gemacht habe, wird sie mich hassen. Ich will Ryan, aber ich will auch meine beste Freundin behalten und ich weiß nicht, wie ich das hinkriegen soll, denn Brianna wird nie auf die Idee kommen, dass Ryan mich angeschaut hat, als er noch mit ihr zusammen war – nie im Leben.


    »Hier, die Brownies«, sagt sie, als wir in die Küche kommen, und zeigt auf einen kleinen Teller, der auf der Frühstückstheke steht. Sie nimmt ihn hoch, zieht die Plastikfolie ab und setzt sich an den Küchentisch.


    Ich zögere nicht lange, sondern setze mich zu ihr und nehme mir ein Schokosplitter-Brownie. Schokolade heilt nicht alles, obwohl das auf einer von Moms Küchenschürzen steht, aber sie schmeckt gut, und wenn ich esse, muss ich nicht ans Reden denken. Muss nicht davor zittern, dass ich es ihr jetzt sagen muss, jetzt gleich, und mir den Kopf zerbrechen, wie ich davon anfangen soll.


    Ich muss mich nicht dafür hassen, dass ich lüge.


    »Also sag schon, kann ich backen oder nicht?«, drängt Brianna, als ich mir das zweite Brownie nehme. Sie pult ein Schokoladenbröckchen aus ihrem heraus und schnippt es in den Mund. »Ich glaube, deine Mom färbt auf mich ab, weil ich so oft bei euch rumhänge.«


    Dann grinst sie mich an und sagt: »Aber vielleicht hab ich auch nur eine Backmischung genommen und ein paar Schokostücke reingetan. Sag’s aber nicht deiner Mom, okay? Ich weiß, was sie von Backmischungen hält.« Mit gesenkter Stimme fügt sie hinzu: »Und meiner Mom darfst du auch nichts sagen. Ich hab die Schokolade von ihrem Vorrat in der Tiefkühltruhe genommen.«


    »Du hast was?«, sage ich erschrocken, weil Brianna sonst nie an die Vorräte ihrer Mutter geht. Das ist ein absolutes Tabu bei ihr zu Hause.


    »Sie kriegt alles, was sie je von Dad wollte. Da wird sie wohl noch ein, zwei Tafeln Schokolade entbehren können. Oder auch drei«, sagt Brianna und grinst immer noch, aber jetzt ist ihr Lächeln ein bisschen gezwungen. Und traurig.


    »Ist dir klar, dass wir jetzt befreundet bleiben müssen, bis wir beide alt und dement sind?«, frotzelt sie. »Ich meine, Brownies und eine Halskette. Das lässt sich kaum noch toppen, was?« Es soll wie ein Scherz klingen, aber ich bin nicht umsonst Briannas beste Freundin. Ich weiß, wann sie etwas ernst meint. Und wann sie verletzt ist.


    Und ich weiß, wann ich sie aufmuntern muss.


    »Nein, das stimmt«, sage ich. »Jedenfalls nicht, bis du mal berühmt bist und ich vor allen Leuten damit angeben kann, dass ich dich kenne. Dass ich mit der tollsten Schauspielerin von ganz Amerika befreundet bin.«


    »Wenn du willst, engagiere ich dich als meine Assistentin«, sagt Brianna. »Du kannst meine Fanpost beantworten und mir beim Textlernen helfen.«


    »Wann erfährst du eigentlich, ob du die Hauptrolle in dem Stück kriegst?«


    »Bald«, sagt sie. »Es ist ein Shakespearestück, aber wir spielen eine moderne Fassung davon. Du warst doch dabei, als wir drüber geredet haben – an dem Abend, an dem du mir meine Klamotten gebracht hast.«


    Ich starre auf mein Brownie, während sie weiterredet.


    »Und wie ich Mrs Leslie kenne, lässt sie die Mädchen in Männerrollen auftreten und die Jungs müssen Mädchen spielen. Was nicht besonders modern ist, echt nicht, weil früher sowieso nur Männer in allen Stücken aufgetreten sind. Aber egal. Ich muss nur die Proben überstehen.«


    »Du schaffst das schon, das weiß ich.«


    »Meinst du wirklich?«


    Ich nicke. Brianna ist am glücklichsten, wenn sie auf der Bühne steht. Wenn sie in fremde Rollen schlüpfen kann, in eine Welt eintreten, die nicht die wirkliche ist, eine Welt, in der es keine Eltern gibt, die einen fertigmachen.


    »Okay, noch zwei Bissen, dann bin ich fertig«, verkündet sie. »Soll ich heute Abend mein blaues Shirt anziehen? Ryan mag es, aber ich glaube, in dem pinkfarbenen seh ich besser aus, dem mit der Spitze. Nicht dass ich Ryan dazu animieren will, mir auf den Busen zu starren, das tut er sowieso immer …«


    »Hey, was wäre eigentlich, wenn ein Typ sich erst in dich verliebt und dann auf einmal mich will?«, sage ich plötzlich und schneide ihr abrupt das Wort ab. Vielleicht hat der Zucker mich dumm gemacht oder es liegt an ihrer Bemerkung, dass Ryan ihr immer auf den Busen starrt. Oder vielleicht sage ich, was richtig ist, vielleicht breche ich endlich ein Gespräch vom Zaun, von dem ich weiß, dass es unausweichlich ist.


    Ich schaue sie an und warte auf eine Antwort.


    »Aber du hast doch gesagt, du magst Greg nicht«, sagt Brianna.


    »Ich … das mein ich doch nicht. Ich wollte sagen, was ist, wenn ein Typ erst mit dir zusammen ist und sich dann in mich verliebt? Wie wär das für dich?«


    »Sarah«, sagt Brianna, während sie sich zu mir vorbeugt und ihre Arme um mich legt. »Du weißt, wie sehr ich dich mag. Du bist absolut hinreißend und ich bin sicher, dass irgendwo dort draußen ein Freshman auf dich wartet, der genauso süß ist wie du. Aber Greg wird sich nie wirklich in dich verlieben, weil Typen, die auf mich stehen, nie und nimmer – ich meine, du und ich, wir sind einfach zu … na ja, zu verschieden, verstehst du? Du bist mehr der Kleine-Schwester-Typ. Süß und nett.«


    »Und du nicht?«, sage ich und mache mich los, und meine Hände zittern jetzt, nicht vor Traurigkeit, sondern vor Wut, weil ich zwischen den Zeilen lesen kann. Weil ich genau weiß, was sie meint. Ich bin kein Typ, der die Jungs heißmacht. Im Gegensatz zu ihr.


    »Ich glaub nicht, dass mich schon mal jemand süß genannt hat«, sagt Brianna und beißt wieder in ihr Brownie. »Ich halte die Typen auf Trab. Lasse sie arbeiten. Weil es so mehr Spaß macht.«


    »Dir oder ihnen?«


    »He, warum bist du auf einmal so sauer?«, fragt sie. »Du hast doch gesagt, es geht gar nicht um Greg.«


    »Na, Mädchen, hier herrscht wohl dicke Luft«, sagt Briannas Mutter, die plötzlich hinter uns steht, und ich sehe, wie Briannas Gesicht erstarrt, dann zusammenfällt. Ich sehe, wie ihre Mutter vielsagend auf die Brownies starrt und Brianna rot wird, sich schämt, obwohl sie keinen Grund dazu hat.


    »Also, ehrlich gesagt, das war ich – ich hab die meisten davon gegessen«, sage ich schnell und Briannas Mutter wirft mir einen kurzen Blick zu und sagt kühl »Hallo, Sarah«, bevor sie sich wieder Brianna zuwendet.


    »Du kannst es ruhig aufessen«, sagt sie und zeigt auf das Brownie, das Brianna hastig weggelegt hat, dann dreht sie sich um und starrt auf etwas über der Spüle. Ich stähle mich schon für einen neuen Ausbruch, bis mir klar wird, dass Briannas Mom ihr Spiegelbild im Fenster betrachtet und ihre Frisur glättet, damit auch wirklich jedes Härchen perfekt sitzt.


    »Bist du heute Abend da?«, sagt sie und dreht sich wieder zu Brianna um, dann macht sie ihren Geldbeutel auf. »Ich werde von einem Freund abgeholt, wir gehen zusammen was trinken. Peter ist jünger als ich, aber er meint, das sieht man überhaupt nicht.«


    Sie lacht leicht, holt einen Lippenstift aus ihrer Handtasche, betrachtet ihn stirnrunzelnd und wirft ihn wieder hinein. »Ich brauche ein neues Make-up. Ich bring dir vielleicht auch was mit. Die letzte Akneserie, die ich dir gegeben habe, hat wohl nicht so gut gewirkt, was?«


    Brianna bekommt ungefähr alle sechs Monate einen Pickel, und der sitzt immer so weit oben an der Stirn, dass sie ihn mit ihren Haaren zudecken kann.


    »Nein, danke – und ich bin nicht da. Ich geh weg«, murmelt Brianna und ihre Mutter kommt zum Tisch herüber, fasst an ihren Kopf und sagt: »Gut, dann zieh ich mich jetzt um. Mach was mit deiner Frisur, wenn du wirklich ausgehst, Herzchen. Du könntest viel hübscher sein, wenn du deine Haare hin und wieder mal bürsten würdest.«


    Brianna stopft sich wortlos den letzten Rest Brownie in den Mund und ihre Mutter verlässt seufzend die Küche.


    Ich wende mich Brianna zu, verlagere mein Gewicht auf dem Stuhl, aber sie schüttelt den Kopf, steht auf und geht auf die Terrasse hinaus. Ich warte ein paar Sekunden, weil ich weiß, dass sie das jetzt braucht, um sich wieder zu fangen, dann gehe ich ihr nach.


    »Und das sind die Eltern, die mich angeblich lieben«, murmelt sie, als ich neben sie trete. Sie starrt in den Hinterhof hinaus und ihr Gesicht ist nicht traurig. Oder wütend. Nur resigniert. Erschöpft.


    »Ich geb mir solche Mühe, verstehst du? Ehrlich. Aber mein Dad will nichts mehr mit mir zu tun haben und Mom hält mich für einen hoffnungslosen Fall. Und was ist, wenn … ich meine, was bist du schon, wenn dich deine eigenen Eltern, die doch für dich da sein müssten, einfach so im Stich lassen können, als ob du nichts wärst?«


    »Brianna …«


    »Ich hab so genug davon, echt«, fährt sie fort. »Ich will mich nie wieder so beschissen fühlen, nie, nie wieder. Was meinst du, warum ich mich immer mit Jungs einlasse, die total verknallt in mich sind? Weil sie mich nicht verlassen, Sarah, darum. Aber ich will … Ich wünsche mir, dass mal jemand, der sich von mir abwenden könnte, aus freien Stücken bei mir bleibt. Sich für mich entscheidet. Und dieser Jemand soll Ryan sein. Wird er auch. Dafür sorge ich.«


    »Du … also warte mal. Du willst Ryan, nur um ihn dazu zu bringen, dass er bei dir bleibt?«


    »Nein, so wie sich das jetzt anhört, ist es nicht«, wehrt Brianna ab und schüttelt den Kopf. »Du kapierst das nicht, Sarah. Weil du nicht weißt, wie es ist, verliebt zu sein. Liebe ist … du bist total daneben und machst Dinge, die du nicht willst, und du … du hasst dich manchmal selber und manchmal wärst du froh, wenn du nicht so verknallt in den Typ wärst, mit dem du gehst, weil es dann viel einfacher wäre. Aber es hilft nichts. Du liebst ihn trotzdem.«


    Ich würde ihr gern sagen, dass sie verrückt ist und dass das nicht stimmt, aber sie hat recht. Ich weiß es, weil es mir genauso geht, weil ich das Gleiche fühle und auch Dinge gemacht habe, die ich nicht sollte, und sie …


    ... liebt Ryan.


    Sie liebt ihn wirklich.


    Mir wird schlecht. »Ich … hast du … hast du ihm das gesagt?«


    Brianna seufzt. »Nein, weil ich … ich meine, wie soll ich ihm das erklären, wenn ich nicht weiß, warum er mich nicht wiederliebt? Es macht mich ganz krank, wenn ich nur dran denke. Aber ich … ich krieg das hin. Ich schaffe es. Ich bekomme, was ich will. Ich … kannst du nicht einfach so tun, als ob du mich verstehst, und noch eine Weile bei mir bleiben?«

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 31

    


    Ich will nicht, dass sie ihn liebt.


    Weil es was ganz anderes war, dass ich Ryan will, als ich noch nicht wusste, dass Brianna das Gleiche für ihn fühlt wie ich. Dass er ihr ganzes Herz ausfüllt, genauso wie meines.


    Brianna liebt ihn. Und sie will nicht nur mit ihm zusammen sein, weil sie weiß, dass er sie nicht genauso liebt wie sie ihn. Das Problem ist einfach, dass sie ihn mehr will als er sie. Und dass sie das sieht und nicht weiß, was sie dagegen tun soll.


    Sie hat Angst. Will nicht verlassen werden.


    Sie will geliebt werden und deshalb bleibe ich bei ihr. Schaue zu, wie sie ihre diversen Outfits anprobiert, und passe auf wegen ihrer Mutter, die manchmal unerwartet hereinplatzt und Ratschläge erteilt, vergiftete Worte, die Briannas Schultern nach unten sacken lassen, selbst wenn sie gerade total gut drauf und kaum zu bremsen ist. Und davon kann heute Abend keine Rede sein.


    »Du siehst toll aus«, sage ich zu Brianna, als ihre Mutter hereinschlüpft und Briannas Lächeln ins Wanken gerät, und ihre Mutter säuselt: »Du hast aber einen treuen Freund, Brianna, das muss ich schon sagen, du Glückspilz.«


    Ihre Stimme ist zuckersüß und falsch, und als sie hinausgeht, grinst Brianna mich an. »Okay, jetzt kriegst du auf jeden Fall noch ein Brownie, bevor ich dich nach Hause fahre. Vielleicht steck ich sogar ’ne Kerze rein, weil du so umwerfend warst. Das muss gefeiert werden. Und Ryan erzähl ich es auch, damit er weiß, wie toll du bist.«


    Ryan. Heute Abend. Sie liebt ihn.


    Und er will mit ihr Schluss machen.


    »Ich …«


    »Hey, warum soll ich dich nicht loben dürfen?«, unterbricht Brianna mich. »Aber jetzt muss ich mein Make-up fertig machen und dann gehen wir.«


    Im selben Moment läutet die Türklingel und Briannas Mutter ruft: »Brianna, mach bitte auf und sag Peter, dass ich gleich runterkomme. Und wenn er fragt, ob wir Schwestern sind, dann sag Ja!«


    Ich stehe auf und Brianna schaut mich im Spiegel an, ihre Augen sind ganz groß vor Angst und Scham.


    »Lass mich das machen«, sage ich. »Bitte.«


    »Du bist ein Schatz«, sagt Brianna und ich nicke, dann gehe ich die Treppe hinunter. Ich will nicht an heute Abend denken.


    Dabei ist es das Einzige, woran ich denken kann. Aber wenigstens kann ich das jetzt für sie tun.


    Ich reiße schwungvoll die Tür auf, um Briannas Mutter einen Strich durch die Rechnung zu machen, und dann erstarre ich, stehe mit offenem Mund da und die Türklinke bohrt sich in meine Hand, weil ich sie so fest umklammere.


    »Sarah?«, sagt Ryan.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 32

    


    Wir starren uns eine Sekunde lang schweigend an, dann tritt Ryan zögernd ein, die Augen immer noch auf mich geheftet.


    Ich müsste jetzt zurückweichen, bin zu dicht an der Tür, so dicht, dass ich die Hand ausstrecken und ihn berühren könnte, ihn am T-Shirt packen und näher zu mir herziehen, und er schaut auf meinen Mund, das sehe ich, spüre ich, und alles in mir schreit seinen Namen, schreit nach ihm.


    Dann kommt Brianna die Treppe herunter.


    Ich sehe sie nicht – höre sie nur – und sie räuspert sich, sagt: »Hey – du bist aber früh dran«, und ich drehe mich zu ihr um und sage: »Es ist nicht Peter«, dumm, blind, wie ein Idiot, und ich sehe, wie ihr Blick über mich hinweghuscht. Sie sieht hübsch und glücklich aus.


    »Ja, klar – ich werde wohl noch meinen Freund erkennen.« Sie lacht, aber ihre Augen lachen nicht mit und sie wirft mir einen seltsamen Blick zu.


    Jedenfalls kommt es mir so vor. Aber ich bin mir nicht sicher, kann es nicht sagen, die Angst und das schlechte Gewissen machen ein Chaos aus meinen Gefühlen. Aus mir.


    »Ja, ich – da ist er«, sage ich, kann einfach meinen dummen Mund nicht halten. Wozu rede ich noch, verdammt?


    Ryan sagt »Hey« zu Brianna und ich weiß, dass mir die Kette, die sie mir geschenkt hat, den Hals verbrennen müsste, aber so was gibt es nur im Märchen und stattdessen fummle ich daran herum und Brianna schaut mich an, aber dann wendet sie sich von mir ab und sagt zu Ryan: »Okay, ich verzeihe dir, dass du dich in der Schule verkrümelt hast, obwohl du doch mit mir reden wolltest.« Sie geht zu ihm, und wie oft habe ich sie schon so gehen sehen, schön und perfekt wie immer und fast, als schwebte sie über den Boden.


    Das Gesicht leicht emporgewandt. Kussbereit.


    »Also ehrlich gesagt, hab ich dich die ganze Zeit gesucht«, sagt Ryan. »Aber du warst nirgends zu sehen und ich …«


    »Na, jetzt hast du mich ja gefunden«, unterbricht Brianna ihn und macht Anstalten, ihn zu küssen, drängt sich noch enger an ihn.


    »Ich … ich ruf schnell meine Eltern an und sag ihnen, dass mich einer von ihnen abholen soll«, murmle ich und Brianna sagt: »Nimm einfach meinen Wagen. Ryan kann mich dann später bei dir zu Hause absetzen. Viel später.«


    Ich höre ihre Mutter oben herumgehen, sehe, wie Brianna Ryan ein vielsagendes Lächeln zuwirft und ihm ein Zeichen macht, dass sie jetzt gehen will, ihre Hand auf seinem Arm, und sie kriegt ihn dazu, na klar doch.


    Ich sehe nur noch dieses Lächeln, so verheißungsvoll, so erfüllt von ihrer Liebe, bevor ich mich abwende und Brianna auch noch das letzte bisschen Abstand zwischen ihm und ihr vernichtet.


    Ich höre die leisen Kussgeräusche, ihre flüsternden Stimmen, und wie kann ich wollen, dass er mit ihr Schluss macht, und trotzdem so viel Angst davor haben, dass er ihr wehtut? Wie kann ich nur so durcheinander und widersprüchlich sein?


    »He, warte mal«, sagt Brianna. »Bowling? Du willst heute Abend mit mir bowlen gehen, stimmt’s? Ich meine, siehst du nicht, was ich für ein Shirt anhabe?«


    »Ich dachte …« Ryan räuspert sich. »Okay, ich geh gern bowlen.«


    »Na klar doch«, murmelt Brianna. »Das dachte ich mir.«


    Moment mal, und das soll Liebe sein? Hört sich so eine verliebte Brianna an?


    Ich begreife es nicht. Ich weiß nur, dass ich hier rausmuss.


    Aber dummerweise brauche ich Briannas Schlüssel dazu, und die sind genau dort, wo sie sie zurückgelassen hat, auf der komischen kleinen Bank neben der Eingangstür, zusammen mit ihrer Handtasche.


    Also genau da, wo die beiden sind, und als ich mich gerade hinausschleichen und warten will, bis sie wegfahren, um hinterher wieder reinzugehen und die Schlüssel zu holen, sagt Brianna: »Hey, Sarah.«


    Ich drehe mich um und schaue sie an.


    »Ich weiß, du hast das jetzt alles mitgehört«, sagt sie. »Und wenn ich schon bowlen gehen muss, brauch ich ein paar nette Leute um mich rum, damit ich wenigstens ein bisschen Spaß habe. Das heißt, du musst mitkommen.« Sie zeigt zur Küche. »Ruf schnell deine Eltern an. Ach ja, meine Mom ist da, Ryan, du wartest also besser im Auto. Ich hol mir schnell ein Paar Schuhe, die nicht gleich kaputtgehen, wenn ich in so ’ner Muffbude von Bowlingbahn rumstehe.«


    »Oh«, sagt Ryan und wirft mir einen raschen Blick zu, ganz flüchtig nur, bevor er wieder nach draußen geht, und mein Herz, mein dummes, verräterisches Herz, klopft trotzdem wie verrückt.


    Als er weg ist, geht Brianna nicht in ihr Zimmer hinauf, sondern steuert das Arbeitszimmer ihrer Mutter an.


    »Was machst du denn jetzt?«, frage ich, aber sie antwortet nicht.


    Ich seufze und rufe zu Hause an.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 33

    


    Als ich meine Eltern anrufe, weiß ich nicht, was ich tun soll. Brianna will mich heute Abend dabeihaben, will, dass ich mit ihnen zusammen bin.


    Und Ryan will mit ihr Schluss machen. Wie soll ich das aushalten? Ich kann doch nicht zuschauen, wie er ihr wehtut? Besonders jetzt, wo ich weiß, dass sie ihn liebt. Ich …


    Es gibt keine Worte dafür.


    Ich lehne meinen Kopf an die Wand, während bei meinen Eltern das Telefon läutet. Einmal, zweimal, und ich presse meinen ganzen Körper dagegen, als könnte ich mich irgendwie hineinbohren.


    »Hey«, sage ich mit zitternder Stimme, als Dad sich meldet. »Ich geh noch mit Brianna und Ryan weg, okay?«


    »Was?«, sagt Dad. Er klingt zerstreut.


    »Ich geh weg«, wiederhole ich. »Und mach dir keine Sorgen, wie ich nach Hause komme, ich hab eine Mitfahrgelegenheit.«


    »Dad?«, frage ich nach einer Weile, weil er nichts sagt. Er ist alt, okay, aber so alt auch wieder nicht, nicht uropaalt, und wenn es ihm nicht gut ginge, würde Mom ihn nicht ans Telefon lassen. Meistens geht sie sowieso selber hin, weil sie immer auf einen Anruf von einer ihrer Mitstreiterinnen und/oder irgendeiner Kochshow wartet.


    Kochwettbewerb. Verdammt, ja. Das »Fabulous Family Cook-Off« zum Beispiel.


    »Dad«, wiederhole ich. »Was ist los? Warum sagst du nichts?«


    »Deine Mutter … sie wird keinen Anruf bekommen«, antwortet er.


    »Was? Woher weiß sie das? Ich dachte, der Anruf kann das ganze Wochenende über kommen?«


    »Eine Freundin von deiner Mutter – Jillian, sie hat schon den Omakuchen-Wettbewerb gewonnen – wurde angerufen und hat es gleich brühwarm deiner Mom weitererzählt«, erklärt Dad. »Die Jury hat anscheinend heute schon alle Finalisten angerufen, damit die Leute nicht das ganze Wochenende am Telefon sitzen und warten müssen.«


    »Ach was – Kosten sparen«, höre ich Mom im Hintergrund sagen und ihre Stimme klingt schrill, wie immer wenn sie sich aufregt. So hat sie sich das letzte Mal angehört, als einer der Juroren beim Happy-Chicken-Cook-Off zu ihr kam und ihr sagte, dass sie platziert worden wäre, wenn ihr Hähnchen nicht bereits kalt gewesen wäre, bis sie es probieren konnten.


    »Weil es billiger ist, wenn sie die Teilnehmer heute schon anrufen, statt die Angestellten am Wochenende arbeiten zu lassen. Und schöner natürlich auch – ist ja so toll für die Finalisten, dass sie jetzt feiern können, statt dauernd zu bangen …«


    Ich höre ein dumpfes Geräusch, wie ein Schluchzen, und Dad sagt: »Ach, Liebes, das ist doch kein Grund …«, und dann zu mir: »Hör mal, Sarah, ich will heute Abend mit deiner Mom im Adams essen gehen und dann dort übernachten. Wir kommen morgen im Lauf des Tages zurück.«


    Dad hat Mom genau zweimal ins The Adams ausgeführt, ein superschickes, teures Hotel, das ungefähr eine Stunde von unserem Wohnort entfernt ist – einmal an ihrem fünfzehnten Hochzeitstag und dann noch mal letztes Jahr, als der Arzt ihm gesagt hat, dass seine Arthritis sich nur verschlimmern könne, und Mom so traurig war, dass sie eine Weile mit dem Kochen aufhörte.


    »Kann ich mit ihr sprechen?«, frage ich, dann herrscht wieder Schweigen, gefolgt von leisem Gemurmel, und schließlich kommt Mom ans Telefon. Ihre Stimme klingt schwach und verheult.


    »Sarah, mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin okay. Dein Vater will nur nett zu mir sein. Ich muss wirklich nicht …« Sie verstummt und ein schreckliches Geräusch dringt an mein Ohr, als kämpfte sie vergeblich mit den Tränen, ein Schluchzen, das tief in der Kehle sitzt. »Ich muss nicht im Finale sein, und auch in keiner anderen Kochshow. Ich mach das doch nur zum Spaß, aber irgendwie hab ich mir eingebildet, dass …«


    Wieder das unterdrückte Schluchzen.


    »Mom, es tut mir so leid«, sage ich. »Soll ich nach Hause kommen?«


    »Nein, nein – du musst dir doch nicht mit ansehen, wie deine Mutter wegen einer dummen Kochshow flennt. Ich schäme mich dafür, ehrlich, aber ich …« Ihre Stimme sackt zu einem traurigen Flüstern ab. »Ich hab’s mir halt so gewünscht. Ich dachte, ich würde es schaffen. Ich hab doch alles richtig gemacht.«


    »Ja, Mom, hast du auch. Mehr als richtig, und wenn die nicht merken, wie gut du bist, dann sind das einfach nur Arschlöcher.«


    »Sarah, bitte – ich will nicht, dass du solche Ausdrücke in den Mund nimmst«, weist Mom mich zurecht, aber ihre Stimme ist auf Autopilot, ein reiner Mom-Reflex, nicht ernst gemeint, und ich sage: »Aber wenn es doch wahr ist?«, und da seufzt sie.


    »Wenn ich nur wüsste, was ich falsch gemacht habe. Ich war mir so sicher, dass ich ins Finale komme. Wie dumm von mir – wie konnte ich mir nur einbilden, dass sie mich nehmen würden.«


    »Nein, überhaupt nicht dumm«, protestiere ich und höre Dad im Hintergrund das Gleiche sagen.


    »Also gut«, sagt Mom. Ihre Stimme klingt jetzt nicht mehr so traurig. »Dann war’s eben nicht dumm. Nur eine kleine Erinnerung daran, dass man nicht immer bekommt, was man will.«


    Ich blinzle heftig und ein Schauder läuft mir über den Rücken, weil sie recht hat. Ich weiß es und das macht mir Angst.


    Ich weiß, dass ich zu viel will.


    Was wird daraus entstehen?


    »Soll ich wirklich nicht nach Hause kommen?«, frage ich noch mal und räuspere mich und Mom antwortet: »Nein, aber wir sind ja nach dem Abendessen im Adams wieder da, also …«


    »Nein, sind wir nicht«, unterbricht Dad sie und übernimmt wieder das Telefon. »Deine Mutter braucht ein bisschen Ablenkung und die wird sie bekommen. Du kannst uns aber jederzeit anrufen, wenn du was brauchst, und spätestens morgen Nachmittag sind wir zurück.«


    Als ich auflege, kommt Brianna in die Küche zurück.


    »Können wir?«, fragt sie und ich nicke.


    Ich warte darauf, dass sie fragt, was meine Eltern gesagt haben oder wie es ihnen geht. Das will sie sonst immer wissen.


    »Super, dann nix wie los«, sagt Brianna stattdessen und meine Eltern erwähnt sie überhaupt nicht.


    »Bist du okay?«, frage ich, dann höre ich ihre Mutter herunterkommen. Ich rieche ihr Parfum, ein schwerer, süßer Blütenduft, eigentlich nicht unangenehm, und trotzdem dreht es mir jedes Mal den Magen um, wenn mir ein Schwall davon in die Nase steigt, und ich möchte dann nur noch wegrennen.


    Brianna sagt nichts, nimmt nur meine Hand und stürzt mit mir nach draußen. Ich drücke einmal ihre Finger, sanft, damit sie weiß, dass ich da bin, aber sie drückt nicht zurück, sondern lässt mich nur los und sagt: »Du fährst, okay?«, und hält mir die Schlüssel hin.


    »Du – du willst mitkommen? Und was ist mit Ryan?«


    »Er fährt uns nach«, sagt sie und steigt in den Wagen ein.


    Und so fahren wir los, Brianna und ich, mit Ryan im Schlepptau.


    Brianna sagt kein Wort auf dem Weg zur Bowlingbahn und ich … also ausnahmsweise bin ich nicht hin- und hergerissen. Keine gespaltene Persönlichkeit. Ich bin jetzt eindeutig nur eine Sarah, wenn auch eine ziemlich verwirrte.


    Die es mit der Angst kriegt.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 34

    


    Beim Bowling ist Brianna total komisch – eine Mischung aus zickig, gelangweilt und hyperaktiv. Sie redet los, sobald Ryan den Mund aufmacht, und seufzt genervt vor sich hin, wenn er stumm bleibt, während sie mir heimlich Blicke zuwirft, als wollte sie sagen: »Also ehrlich – wo gibt’s denn so was?«


    Ich lächle zögernd zurück und sie sagt: »Okay, Erfrischungsrunde«, und zieht mich zur Theke.


    »Wie kann er mich bloß hierherschleppen?«, schimpft sie los, als wir die Getränke holen. »Fast zwei Monate sind wir jetzt zusammen, und das soll alles sein? Okay, wir hatten hier unser erstes inoffizielles Date, aber trotzdem. Ich glaube, er merkt nicht mal, wie sauer ich bin – und oh, klar – das hat uns gerade noch gefehlt. Ich hätt’s mir ja denken können …«


    Ich folge ihrem Blick und sehe, dass Greg und ein paar andere Leute aus der Schule hereingekommen sind und alle schnurstracks auf uns zusteuern.


    »Bowlen, was?«, sagt Greg grinsend zu Brianna. »Und? Wie stehn die Chancen?«


    »Stalker«, zischt Brianna, aber sie grinst zurück und jetzt wird mir klar, was sie gemacht hat, während ich mit meinen Eltern telefoniert habe.


    Sie hat Greg angerufen. Ihn hierherbestellt. Ein Gedanke, der mich erstarren lässt.


    Ich folge ihnen blindlings, schaue meine beste Freundin an, die sich jetzt neben Greg setzt und ihn wegstößt, als er ihr Knie reibt, aber sanft, neckisch, und plötzlich geht mir ein Licht auf und ich begreife, warum das alles passiert.


    Brianna will, dass Ryan ihr aus der Hand frisst, dass er brav dort bleibt, wo sie ihn haben will. Er soll mit ihr zusammen sein, soll sie lieben, so wie sie es neulich gesagt hat.


    Aber sie liebt ihn nicht.


    Kein bisschen.


    Brianna hat kein Vertrauen in die Liebe – sie läuft vor ihren Gefühlen davon, lässt alles hinter sich. Die Typen, die wirklich in sie verliebt waren, wurden alle abserviert. Ich weiß es, ich war dabei. Brianna sehnt sich nach der Liebe ihrer Eltern, nach echten Gefühlen, aber ihre Eltern nehmen sie gar nicht wahr und denken nur an sich selbst. Brianna kennt nichts anderes, und alles andere, wovon sie im tiefsten Inneren weiß, dass es möglich wäre – fällt in eine Kategorie, die ihr nicht geheuer ist.


    Vor der sie Angst hat.


    Aber wo bleibe dann ich? Die Schwester, die sie nie hatte und die ich angeblich sein soll, die beste Freundin, die immer auf ihrer Seite war?


    Brianna behauptet, dass sie mich mag.


    Aber stimmt das überhaupt?


    »Brianna«, sage ich.


    »Was?«, antwortet sie zerstreut.


    »Können wir mal einen Augenblick reden?«


    »Klar«, sagt Brianna und lacht, als Greg ihr zuzwinkert, dann steht sie auf und hakt sich bei mir unter, zieht mich ein bisschen zur Seite. »Was ist denn?«


    »Du … also, du und Ryan …«


    »Was soll mit uns sein? Du meinst, weil ich gerade nicht mit ihm rede? Das ist schon okay, man muss ihm ein bisschen Raum lassen. Das braucht er.«


    »Nein«, sage ich. »Das meine ich nicht. Du … du liebst ihn gar nicht, Brianna.«


    »Klar liebe ich ihn«, protestiert sie, aber ihr Lächeln schwankt ein bisschen.


    »Nicht jeder verlässt dich«, sage ich. »Das weißt du doch, oder? Ich meine, deine Eltern …«


    »Wovon redest du überhaupt?«, unterbricht sie mich scharf. »Niemand verlässt mich. Mir wird es einfach irgendwann zu langweilig und dann such ich mir was Neues. So ist das.«


    »Ich weiß«, sage ich leise. »Ich wollte dir nur … du weißt doch, dass ich dich nie im Stich lassen würde, oder?«


    Brianna starrt mich mit ausdrucksloser Miene an, dann lächelt sie, nicht ihr echtes Lächeln, sondern ihr Brianna-Lächeln, das sie der Welt zeigt, wenn ihr etwas zu nahegeht, das Lächeln, das signalisieren soll, dass sie okay ist, dass alles bestens ist. Ein Lächeln, das nichts zu bedeuten hat.


    »Klar weiß ich das. Weil du mich brauchst. Ich meine, wer wärst du denn schon ohne mich?« Sie schleudert ihr Haar zurück und fügt hinzu: »In meiner Tasche ist ein Kamm. Nimm ihn dir, okay? Kann nichts schaden, wenn du dir mal die Haare machst.«


    Dann geht sie weg, zurück zu den anderen. Ryan sagt ihren Namen, als sie an ihm vorbeikommt, sagt: »Hey, Brianna, können wir jetzt reden?«, und ihre Augen weiten sich einen Moment lang, dann grinst sie, ihr Brianna-Grinsen, geht zu Greg zurück und quetscht sich neben ihn.


    Ich setze mich, kämpfe mit den Tränen, während ich meine Bowling-Schuhe herunterreiße, dann gehe ich zur Leihtheke und gebe die Schuhe zurück.


    Ich gehe. Brianna braucht mich nicht. Sagt, dass ich sie brauche. Sie sieht mich gar nicht als Menschen, ich bin nur ein Gegenstand für sie, austauschbar …


    Ein Gegenstand.


    War das schon immer so?


    Nein, das kann ich nicht glauben. Ich weiß doch – ich weiß, dass sie zu mir gekommen ist. Mit mir geredet hat. Ich berühre die Halskette, sehe ihr Gesicht vor mir, als sie sie mir gegeben hat.


    Ich hole tief Luft und gehe zu ihr hinüber.


    »Du willst gehen, nehme ich an«, sagt sie gelangweilt und leicht gereizt und streckt ihre Hand nach den Autoschlüsseln aus. Als ich sie ihr gebe, wird mir klar, was ich verbrochen habe.


    Ich habe ihr gezeigt, dass ich sie sehe – wirklich sehe –, und das passt ihr nicht. Überhaupt nicht. Ich muss für sie die Sarah bleiben, die sie kennt, die Sarah, die froh war, in ihrem Schatten leben zu dürfen.


    Brianna braucht es, dass ich sie brauche.


    »Ja, genau«, sage ich, weil das nicht geht – ich kann nicht die Sarah bleiben, die sie braucht. Jetzt, in diesem Moment, will ich nicht mal mehr mit ihr zusammen sein.


    Ich gehe Richtung Ausgang, nehme die Halskette ab und lasse sie in meine Tasche gleiten. Ich kann sie jetzt nicht tragen und ich werde schon irgendwie nach Hause kommen. Ich warte einfach, bis jemand rauskommt und mich mitnimmt.


    An der Tür schaue ich zurück und sehe, dass alle sich um Brianna scharen. Selbst die Älteren, die nur zum Bowlen herkommen, sind fasziniert von ihr, werfen ihr Blicke aus den Augenwinkeln zu.


    Und dann geht Ryan zu ihr hinüber.


    Ich bleibe stehen, höre, wie mich jemand fragt: »Gehst du oder was?« Ich schüttle den Kopf und drehe mich um, gehe langsam auf die Bowlingbahn zurück und sehe, wie Brianna aufsteht und Ryan genervt anstarrt.


    »Ich war ja auf das Schlimmste gefasst«, sagt sie zu ihm, »aber so schlecht ist Bowlen gar nicht, und trotzdem sitzt du hier rum und machst ein langes Gesicht, und soll ich dir was sagen? Es ist mir egal. Ich hab keine Lust mehr, mich mit deinen Launen rumzuärgern. Mit dir.«


    »Ich muss aber wirklich mit dir reden, okay?«, sagt Ryan und Brianna lacht und wirft den Kopf zurück, dass ihr blondes Haar wie eine schimmernde Flut über ihren Rücken fällt.


    »Du musst, du musst – na klar doch, immer nur du, du, du. Was ist nur los mit euch Typen?« Herausfordernd starrt sie in die Runde und alle tun so, als würden sie nicht gebannt an ihren Lippen hängen, obwohl sie kaum den Blick von ihr losreißen können. Alles lauscht, Brianna hat jetzt ihre Stimme erhoben, und die trägt – Brianna at her best, 101-prozentig –, das ist Brianna, wenn …


    »Mir reicht’s«, verkündet sie, und das ist Brianna, wenn sie genug hat. Und geht. »Du und ich – das funktioniert nicht. Ich brauche Zeit zum Nachdenken, und wie soll ich das machen, wenn du alle fünf Sekunden ankommst und mit mir ›reden‹ willst. Ich kann das jetzt einfach nicht haben, okay? Ich will dich jetzt nicht sehen. Also geh bitte.«


    »Gehen? Du meinst, wir …«


    »Mein Gott, musst du alles wiederholen, was ich sage? Kapierst du nicht, was ›gehen‹ heißt, oder was?«, faucht Brianna, und warum schickt sie ihn jetzt zum Teufel? Sie hat mir gesagt, sie liebt ihn, und hat mich dabei angeschaut.


    Aber sie hat auch gesagt, dass sie nicht mehr verlassen werden will, und Ryan hat recht. Im tiefsten Inneren wusste sie, was kommen würde.


    Also hat sie ihn lieber selbst abserviert, bevor er sie verlassen konnte.


    Brianna hat Schluss gemacht und ich gehe nach draußen. Ich stehe auf dem Parkplatz, mein Herz klopft so wild, dass mir ganz komisch, ganz schwindlig wird, als sei ich in eine andere Welt übergetreten. Brianna hat gesagt, dass sie mit Ryan zusammenbleiben will, dass sie ihn halten will. Sie war so überzeugend und ich hätte nie gedacht …


    Ich hätte nie gedacht, dass sie ihn gehen lässt.


    »Sarah?«


    Aber sie hat ihn gehen lassen und da ist er jetzt, steht auf dem Parkplatz und ich drehe mich zu ihm um.


    »Hey«, sagt er. »Was machst du denn hier draußen?«


    Ich schlucke. »Auf eine Mitfahrgelegenheit warten.«


    »Oh. Musst du … Wie lange musst du denn warten?«


    »Keine Ahnung.«


    »Darf ich dich … darf ich dich nach Hause fahren?«


    Sie hat ihn verlassen. Sie hat ihm gesagt, dass sie ihn nicht sehen will. Er ist jetzt frei.


    Wir sind beide frei.


    Ich nicke und er lächelt.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 35

    


    Mit Ryan zusammen sein, das ist wie – das ist, als würde man eine Tür öffnen, die schon immer da war, die nur auf einen gewartet hat.


    Es ist leicht, so leicht, dass es sich richtig anfühlt. Gut. Perfekt.


    Zu Hause stellt er den Wagen in der Garage ab und hört zu, als ich ihm von meinen Eltern erzähle, von Moms missglücktem Versuch, ins Finale der Fabulous-Family-Kochshow zu kommen. Ryan wusste natürlich, dass sie sich beworben hat, er ist schließlich schon eine ganze Weile in meinem Leben präsent, wenn auch bisher nur am Rand.


    Er lächelt, als ich ihm das sage.


    »Ja«, meint er. »Ich wollte schon lange hier sein, wirklich hier, mit dir zusammen, so wie jetzt. Schon seit der achten Klasse.«


    »Ich auch«, sage ich, nackte Worte, ehrliche Worte. Die wahr sind. Echt.


    So wie wir.


    Dann küssen wir uns, in der Garage, nicht in einer romantischen Vollmondnacht oder bei Kerzenschimmer oder was auch immer. Wir küssen uns nicht im Partyrausch, vor allen Leuten, nein, wir küssen uns im Verborgenen, hier in der Dunkelheit dieses Wagens. Wir küssen uns und ich weiß, dass ich nie wieder so geküsst werde, nie wieder wird es einen Moment wie diesen geben, in dem ich mich so lebendig fühle, so neu, so frei.


    So glücklich.


    Brianna hat gerade erst mit ihm Schluss gemacht. Es geht alles so schnell, ich weiß, und vielleicht sollte ich die Notbremse ziehen, bevor ich mich ganz darin verliere. In Ryan und mir.


    Aber ich will es so.


    »Willst du mit reinkommen?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass ich auf Nummer sicher gehen und erst über alles nachdenken sollte, was heute Abend passiert ist. Ihm die Zeit lassen, dass er seinerseits darüber nachdenken kann.


    Aber ich brauche keine Zeit. Ich muss nicht erst herausfinden, was ich fühle. Und er auch nicht, das weiß ich.


    Ryan antwortet mit einem Kuss und wir atmen beide schwer, als wir uns voneinander lösen und uns anstrahlen.


    Er nimmt meine Hand, verschränkt seine Finger mit meinen, als wir hineingehen. Wir reden nicht. Ich muss nichts sagen, muss die Stille nicht mit Worten füllen. Ich bin nicht nervös, nicht eingeschüchert, weil ich ihn jetzt hierhabe. Mit ihm zusammen bin.


    Ich habe ihn mir oft genug hier vorgestellt, so wie jetzt, hundertmal, nein, Millionen Mal, seit ich mich in der achten Klasse in ihn verliebt habe. Und das waren keine rosaroten Kleinmädchenträume von vertrauten Gesprächen und Händchenhalten oder so.


    Nein, ich wollte immer das, was ich jetzt mache: mit ihm die Treppe raufgehen, seine Hand spüren, die größer und wärmer ist als meine, rau an manchen Stellen von den Zeichnungen, die er gemacht hat, und der Arbeit, die ihn den Sommer über geformt hat, sodass aus dem knochigen Jungen, von dem ich geträumt habe, ein schlanker, muskulöser geworden ist, von dem ich immer noch träume.


    In meinem Zimmer blickt Ryan sich um, die Finger mit meinen verschränkt, und sieht alles, was mich zu der Person macht, die ich bin – die Turnschuhe, die aus meinem Schrank hervorquellen, die an die Wand gepinnten Skizzen von den Schuhen, die ich machen will, und die am Boden verstreute Wäsche, über die Mom sich immer aufregt.


    Es ist mir nicht peinlich. Ich weiß, dass ich ihm nicht erklären muss, warum mir gefällt, was ich mache, und warum ich sein möchte, wie ich bin. Ich muss mich nicht dafür entschuldigen, dass ich nicht perfekt bin. Ich muss nur da sein – ich selber sein, und das bin ich. Und als er sich zu mir umdreht und lächelnd auf meine Skizzen deutet, trete ich zu ihm, schmiege mich in seine Arme.


    »Ich mochte deine Sneakers schon immer«, sagt er. »So wie dich«, und dann umarmen wir uns und ich hab schon viele Leute umarmt, klar, aber nicht so, nie so, denn jetzt sind Ryans Arme um mich und er lächelt zu mir herunter.


    Er hält mich, dann spüre ich seinen Mund auf meinem.


    Schließlich landen wir auf meinem Bett, eng umschlungen, und das ist genug, mehr als genug. Es gibt keinen Druck, keine Eile, nichts, was Ryan und ich tun müssen.


    Wir sind einfach. Das ist es. Mehr braucht es nicht.


    Gegen zwei Uhr morgens knurrt sein Magen und ich grinse ihn an, meine Beine in seine geschlungen. Ich bin noch angezogen und er auch, aber ich bin nackter, als ich je war, wir haben stundenlang einfach so dagelegen, uns angeschaut, berührt, geküsst und geredet, und ich ströme über vor Glück, ich glühe geradezu.


    Ja, das ist Glück, frei von allem Kitsch, mit dem das Wort überladen ist, frei von dem brüchigen Glanz der Buchstaben, die nichts bedeuten, die sinnlos zusammengefügt sind. Jetzt bedeuten sie etwas und ich weiß, wie es ist, wenn man den Richtigen gefunden hat, mit dem es sich einfach gut anfühlt. Wie einfach das ist, und wie überwältigend.


    »Hungrig?«, frage ich und wir gehen Hand in Hand die Treppe hinunter, stehen in der Küche, machen Sandwiches zusammen, bewegen uns, als seien wir ein Wesen: Ryan steht hinter mir, als ich das Brot heraushole, und ich schlinge die Arme um ihn, während er eine dicke Schicht Erdnussbutter draufschmiert und das Ganze zum Schluss mit Apfelschnitzen krönt.


    Ich schüttle den Kopf, als er mir die Hälfte anbietet, und Ryan sagt: »Isst du immer noch keine Äpfel? Ehrlich?« Und mein Herz macht einen Satz: Dass er das noch weiß, dass er sich erinnert, wie wir vor Jahren in der Mittelstufe jeden Tag einen Apfel auf dem Essenstablett hatten und ich meinen immer verschenkt habe.


    Ryan hört zu, er kennt mich, ein Gedanke, der mir Schmetterlinge im Bauch macht, ich brenne von etwas, das stärker ist als Lust, Verlangen, obwohl ich auch davon – klar – mehr als genug spüre.


    Wir essen im Mondlicht, das in die Küche fällt, ich ein einfaches Erdnussbutterbrot, Ryan Äpfel und Erdnussbutter, dann küssen wir uns wieder, küssen uns, als hätten wir eben erst das Küssen erfunden, und vielleicht ist es auch so, denn kein Mensch auf der Welt kann nachfühlen, wie schön es ist, wie prickelnd, wenn ich Ryan zuschaue, wie er seinen Teller in die Spüle stellt und sich zu mir umdreht.


    Wie sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet und er die Arme nach mir ausstreckt, als sei er genau dort, wo er sein soll oder will. Wie ich ungeduldig darauf warte, dass sein Mund sich auf meinen legt, wie wir beide innehalten, einen Atemhauch voneinander entfernt, brennend vor Verlangen, und wie wir dann verglühen durch die Berührung unserer Lippen, wie wir uns küssen, bis ich nicht mehr weiß, wo er aufhört und ich anfange, und es ist egal, es macht mir nichts aus. Ich will, dass es ewig dauert.


    Endlich, die Sonne geht bereits auf, schlafen wir ein, seine Hand streicht über mein Haar, während der Himmel sich am Horizont rosa färbt und die Sterne verblassen.


    »Ich liebe dich«, wispert er, als meine Lider zuflattern, und als ich die Augen wieder öffne, glücklich, so glücklich, leuchtet mir mein Lächeln aus seinen Augen entgegen.


    »Ich wollte es dir nicht zu schnell sagen, deshalb hab ich gewartet, bis du einschläfst«, sagt er grinsend und wir lachen beide, baden im Licht der frühen Morgensonne. Ich setze mich auf und berühre seine Schultern, spüre seine Haut unter meinen Händen und sehe, wie er zu mir aufschaut, wie seine Hände meine Haut berühren, mit langsamen, elektrisierenden Bewegungen, und kleine Kreise an meinen Seiten hinunter malen, bis ich mich ihm entgegenbäume.


    »Ich liebe dich auch«, sage ich und die Worte gleiten aus mir heraus wie auf Flügeln, schwingen sich in die Luft und später, als er sich über mich beugt und sagt: »Wir haben Zeit, ja?«, eine winzige Frage in seiner Stimme, nichts Banges, nur Staunen, da nicke ich.


    Ich sage: »So viel Zeit«, und an Schlaf ist jetzt nicht zu denken, solange mein Blut in mir brodelt, und das ist das Beste von allem. Dass wir Zeit haben. Dass das, was wir haben, sein wird. Dass wir sind.


    Aber natürlich schlafe ich trotzdem ein.


    Als ich aufwache, zeigt die Uhr zehn, und ich betrachte ihn, sein dunkles Haar, das ihm in die Stirn fällt, sehe, wie das Sonnenlicht auf seiner Haut schimmert, und denke daran, dass ich sie berührt habe.


    Ich rücke näher zu ihm hin, presse meine Haut an seine und mein einziger Gedanke ist, ihn wieder zu berühren, mich von ihm berühren zu lassen, und Ryan öffnet langsam die Augen, blinzelt mich an.


    »Schlafbär«, sage ich und einen Augenblick bin ich nervös wegen meinem Atem, meinem zu schmalen Körper, meinen verstrubbelten Haaren, aber nur ganz kurz, sein Lächeln wischt alles weg, die Art, wie er atmet und »Sarah« sagt, wie er mich anstaunt, als sei ich Sonne, Mond und Sterne in einem. Als sei ich alles für ihn.


    Ich frage ihn nach seinen Eltern, weil ich gerade an meine gedacht habe, und seine Augen weiten sich. Er setzt sich auf, greift nach meinem Telefon und ruft sie an. Ich höre zu, als er sagt, dass alles okay sei, und sich entschuldigt, dass er nicht angerufen hat, und dabei sanft meine Hand drückt. Ich höre die erhobene Stimme seines Vaters am anderen Ende der Leitung, aber ich kann die Worte nicht verstehen.


    »Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut, okay? Ich wollte Mom und dich nicht aufwecken. Ja, klar bin ich am Leben. Ja, bei einem Freund.« Er lächelt mich von der Seite an. »Oh, bitte nicht – okay, gut. Mach ich.«


    Er seufzt, legt auf und sagt: »Zur Strafe muss ich heute für die ganze Familie Mittagessen kochen.«


    »Was, du kannst kochen?«


    »Hast du doch gestern Abend gesehen«, sagt er. Ich grinse ihn an und er grinst zurück, dann rutschen wir zusammen, sein Mund auf meinem Hals, und ich ziehe ihn noch näher zu mir her, wispere seinen Namen, und das ist gut, besser, am besten – besser als alles auf der Welt.


    Und dann geht die Zimmertür auf. Ryan und ich bewegen uns wie ein Wesen, grapschen nach den Laken, der Decke, ziehen sie um uns herum, als wir uns aufsetzen. Was in aller Welt soll ich jetzt meinen Eltern sagen? Meine Eltern sind cool, verständnisvoll, aber so cool auch wieder nicht. Wie soll ich ihnen das erklären – erst sind Jungs überhaupt kein Thema für mich und plötzlich hab ich einen hier im Haus, in meinem Zimmer, in meinem Bett?


    »Was zum Teufel …«


    Es sind nicht meine Eltern.


    Sondern Brianna.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 36

    


    »Was zum Teufel …«, wiederholt sie, diesmal mit wütender Stimme, und Ryans Hand greift unter der Decke nach meiner, hält sie fest.


    Brianna sieht es und ihre Augen verengen sich, werden von Sekunde zu Sekunde kälter. Sie schaut ihn an, dann mich, dann kommt sie ins Zimmer, knallt die Tür hinter sich zu und die helle Sonne fühlt sich jetzt nicht mehr so gut an, nichts ist mehr gut oder perfekt, ich sehe den Schock und die Wut in ihrem Gesicht, die Verletztheit, und ich sage: »Brianna …«


    Da schlägt sie mich.


    »Du Schlampe«, zischt sie und ich weiß nicht, was mehr schmerzt, ihre Hand oder der Hass in ihrem Gesicht, dieses ungemilderte Gift, das sonst immer nur die anderen zu spüren bekommen haben, nicht ich, niemals ich. »Kaum kehrt man dir mal zwei Sekunden den Rücken, da fickst du schon meinen Freund oder wie?«


    »Brianna, nein, wir haben doch nicht …«


    »Ach ja?«, sagt sie und lacht, aber es ist ein hohles Lachen, ein böses Lachen. »Na klar doch. Ehrlich, Sarah, das bringst auch nur du fertig – schleppst einen Typ ab und nimmst ihn mit in dein Bett, ohne dass was passiert. Du bist so was von ahnungslos, so dumm …«


    »Hey«, sagt Ryan und seine Stimme klingt hart. »Das reicht jetzt, okay?«


    »Was?«, schreit Brianna und ihr Blick schnellt zu ihm herum, die Augen zu Schlitzen verengt.


    »Ich hab gesagt, es reicht«, wiederholt Ryan, diesmal etwas sanfter. »Ich bin hier, weil ich hier sein will. Bei Sarah. Ich will Sarah. Und zwischen uns ist es aus, falls du das vergessen hast, Brianna.«


    »Aus? Wer sagt, dass es aus ist?«, sagt Brianna. »Ah, warte mal, jetzt kapier ich. Nur weil ich gesagt habe, dass ich Zeit zum Nachdenken brauche, drehst du gleich durch und wirfst dich meiner Freundin an den Hals – schöne Freundin übrigens –, nur um mir eins reinzuwürgen. Das ist … Also das ist echt das Letzte. Ich bin fassungslos. Wie konnte ich dich jemals nett finden, Ryan? Wie konnte ich dich je für was Besonderes halten?«


    »Wir haben Schluss gemacht, Brianna, aber das hier – Sarah und ich – hat nichts damit zu tun«, sagt Ryan. »Ich mag Sarah. Ich – Brianna, alles, was du gestern Abend gesagt hast, ist wahr. Wir sind nicht – wir passen nicht zusammen. Ich bin nicht glücklich mit dir und ich glaub nicht, dass du je glücklich mit mir warst.«


    »Ich war nicht glücklich mit dir?«, sagt Brianna. »Fast acht Wochen, Ryan. Fast acht Wochen, und dann gehst du hin und …« Sie funkelt mich an. »Ist das jetzt mein Geburtstagsgeschenk oder was? Du hättest dir wenigstens jemand Anständiges suchen können. Einen Typ, den du wirklich willst und nicht nur benützt, um dir was zu beweisen.«


    Ich spüre, wie ich schrumpfe, wie ich immer kleiner werde, mich immer wertloser und schlechter fühle. In Briannas Augen bin ich nichts, niemand wird sich je für mich interessieren, und sie kennt mich doch eine Ewigkeit, kennt mich wie sonst niemand. Dann schaue ich sie an, sehe, wie sie mich anstarrt, mit verzerrtem Mund, Tränen in den Augen, und ich denke daran, was sie gestern Abend zu mir gesagt hat. Du brauchst mich.


    »Es war falsch, dass ich dir nichts erzählt habe«, sage ich langsam, vorsichtig. »Ich … Brianna, Ryan und ich, wir …«


    »Vergiss es«, stößt sie hervor und ihre Stimme wird wieder lauter. »Ryan und du, vergiss es. Es gibt nur Ryan und mich, und dann noch dich. Ryan ist einfach ein Idiot und du bist jämmerlich, und überhaupt, was bist du für eine Freundin, Sarah? Du verdammtes, verlogenes Miststück.«


    »Brianna«, sagt Ryan warnend und sie starrt ihn an, schüttelt den Kopf und sagt: »Wenn du wüsstest, wie ich dich hasse. Du bist echt das Letzte, schlimmer als Dreck, und du wirst es noch bereuen, das sag ich dir – du kannst im Staub vor mir kriechen, bevor ich auch nur dran denke, dich wieder zurückzunehmen.«


    »Das brauchst du nicht – ich bin da, wo ich sein will«, sagt Ryan. »Ich hätte es dir früher sagen müssen und es tut mir leid, dass ich das nicht getan habe. Aber Sarah und ich …«


    »Sarah und ich?«, äfft Brianna ihn nach. »Sarah und ich? Was soll das denn werden? Ihr seid doch nichts, ihr beide, nichts und niemand.«


    »Schon gut«, sagt Ryan und Briannas Augen füllen sich wieder mit Tränen. Ihr Mund fängt an zu zittern und ich ziehe das Laken enger um mich, sage: »Brianna …«, wünsche mir verzweifelt, dass sie mir zuhört, dass nicht alles in die Brüche geht. »Du hast gesagt, es ist vorbei, das hab ich selber gehört und ich dachte …«


    »Ich weiß, was du dachtest«, sagt sie. »Du hast das alles genau geplant, stimmt’s?«


    Ich spüre, wie meine Haut heiß wird, wie ich über und über rot werde, denn es stimmt, ich wollte das hier, habe es mir erhofft, habe gehofft, dass ich Ryan bekomme, und Brianna stößt die Luft aus und sagt: »Hure«, und ihre Stimme ist tödlich kalt.


    »Brianna«, sagt Ryan. »So redest du nicht mit Sarah.«


    »Dich hat niemand gefragt«, zischt sie und funkelt ihn an, dann starrt sie mich an und ihre Augen sind kalt.


    »Ich kenne dich nicht«, sagt sie mit leerer, tonloser Stimme. »Du und ich, unsere sogenannte Freundschaft – das ist vorbei. Und wenn das alles hier in die Binsen geht, wenn Ryan mich zurückwill – und das wird er, weil du nicht ich bist, weil du keine Chance gegen mich hast –, dann bin ich nicht da. Du bedeutest mir nichts – nichts –, und ihm auch nicht.«


    »Das hättest du wohl gern«, sagt Ryan, jetzt nicht mehr so sanft. Seine Stimme ist hart, wütend, und ich weiß, dass er spürt, wie ich an seiner Seite zittere. Brianna grinst böse und tritt näher, kommt auf uns zu, hebt wieder die Hand, erhebt sie gegen ihn, dann weicht sie zitternd zurück.


    »Du bist es nicht wert, Ryan«, sagt sie, »und du auch nicht, Sarah – keiner von euch beiden.«


    Und dann geht sie.


    Ich stehe vom Bett auf, schleife das Laken hinter mir her und sehe die Halskette, die sie mir geschenkt hat, am Boden liegen, wo sie aus meiner Hosentasche hervorschaut. Gestern Abend hab ich sie abgenommen und danach keinen einzigen Gedanken mehr daran verschwendet.


    Nachdem ich mit Ryan gegangen war.


    Brianna war vielleicht nicht die Freundin, für die ich sie gehalten habe, aber ich bin auch nicht viel besser.


    Nein, schlimmer sogar.


    Ich stürze in den Flur hinaus, rufe ihren Namen. Brianna hält an der Treppe unten an, schaut aber nicht zurück.


    Ich höre, wie ihr Auto anspringt, höre die Räder quietschen, als sie aus der Einfahrt hinausrast, und dann sitze ich auf der Treppe und weine.


    Ryan kommt heraus und setzt sich neben mich, legt seine Arme um mich. Er sagt nicht, dass alles gut wird. Er hält mich nur, und als ich mich ausgeweint habe, als ich mich von ihm löse und ihn anschaue, nimmt er mein Kinn in seine Hand.


    »Ich liebe dich«, sagt er. »Und es tut mir so leid, dass es so gekommen ist. Wenn ich gewusst hätte …« Er bricht ab. »Nein, ich kann dich nicht anlügen«, sagt er nach einer Weile und seine Stimme ist so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Es hätte nichts dran geändert, was zwischen dir und mir ist. Ich würde alles wieder genauso machen.«


    Ich lehne mich an seine Schulter. »Ich weiß«, wispere ich und das stimmt. Ich glaube an ihn, an uns. Ich spüre die Wahrheit unserer Liebe, auch jetzt noch.


    Aber was Brianna angeht – trotz allem, was sie gemacht und gesagt hat, und auch, was ich gemacht habe –, ich kann nicht glauben, dass unsere Freundschaft zu Ende ist. Ich weiß, ich hab schrecklichen Mist gebaut, falls man das überhaupt so nennen kann, aber wir waren doch so lange befreundet. Und in all der Zeit war Brianna die Welt für mich.


    Ich weiß, dass alles wieder in Ordnung kommt. Kommen muss. Weil ich mir ein Leben ohne Brianna nicht vorstellen kann.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 37

    


    Brianna verzeiht mir nicht, redet nicht mehr mit mir. Ich rufe sie immer wieder an, aber sie geht nicht ans Telefon, und wenn ihre Mutter dran ist, ruft sie Brianna, die aber nie kommt. Manchmal höre ich, wie Briannas Mutter zu brüllen anfängt und Brianna zur Schnecke macht, dass sie nicht der einzige Mensch auf der Welt sei, bevor die Verbindung unterbrochen wird und Stille eintritt.


    Brianna lässt sich lieber von ihrer Mutter anschreien, als mit mir zu reden.


    Meine Eltern wissen natürlich, was passiert ist, oder haben sich zumindest das meiste zusammengereimt. Wie auch nicht? Brianna kommt nicht mehr zu mir nach Hause und Ryan – also ich verstecke ihn nicht. Ich will ihn nicht verstecken.


    »Fehlt sie dir?«, fragt Mom mich eines Abends, nachdem Ryan gegangen ist – er hat eine zweite Hand-Serie gezeichnet und ist total fasziniert von Dad –, und ich nicke. Mom kocht wieder, aber nicht mehr so verbissen wie früher. Und sie redet auch nicht mehr so oft von Kochshows. Nächstes Jahr will sie sich auf drei Wettbewerbe beschränken, statt alles mitzunehmen, was nur geht.


    »Manchmal … manchmal muss man einen Menschen gehen lassen«, sagt Mom. »Brianna liebt dich, Sarah, aber ich finde, dass sie nicht immer eine gute Freundin für dich war.«


    »Das war ich auch nicht«, sage ich und Mom legt ihren Arm um mich.


    »Vielleicht nicht, aber ich glaube, du hättest ihr alles verziehen.« Mom küsst mich auf die Wange. »Also, du und Ryan …«


    »Mom!«


    »Ich wollte nur sagen, dass ihr glücklich ausseht«, sagt sie und ich höre Dad im anderen Zimmer leise lachen. Seiner Hüfte geht es nicht besser – wird es auch nicht, nie mehr –, aber zumindest ist es nicht schlimmer geworden. Jedenfalls noch nicht.


    In der Schule behandelt Brianna mich wie Luft. Sie schaut durch mich hindurch, dreht sich nicht weg, wenn ich zu ihr hingehe, sondern starrt mich nur an, als sei ich nichts, als sei ich gar nicht da.


    Ich war mir sicher, dass es tausend Mädchen an der Schule gibt, die nur zu gern meinen Platz bei Brianna einnehmen würden, die sich darum reißen würden, ihre beste Freundin zu sein, aber das stimmt nicht. Ryan und ich werden nie blöd angeredet oder angestarrt, höchstens dass manche Mädchen ihren Freund fester an die Hand nehmen, wenn ich vorbeikomme. Die meisten sind aber nett und ich rede plötzlich mit Leuten, die ich früher höchstens mit »Hi« oder »Weißt du, was wir aufhaben?« begrüßt habe. Ich hatte ja Brianna. Jetzt geh ich manchmal shoppen oder ins Kino und lästere über die Schule, und das ist toll, aber es ist nicht … nicht so, wie es mit Brianna war, und ich vermisse sie.


    Ich sehe Brianna mit anderen zusammen, Leute, die kommen und gehen, ohne dass jemand an ihrer Seite bleibt. Manchmal kommen sie zu mir und sagen: »Wie hast du es nur so lange mit ihr ausgehalten?« oder »He, darf ich dich mal was fragen? Hat sie das bei dir auch immer gemacht – so total ätzende Sachen gesagt und dann auch noch so getan, als ob sie es gut mit dir meint?«


    »Das meint sie nicht so, wie es klingt«, sage ich dann immer. »Sie will nur – Brianna ist eine gute Freundin«, und dann starren sie mich verständnislos an, als sei ich ein Buch mit sieben Siegeln für sie. Manchmal sagen sie: »Aber so redet sie nicht von dir.« Es sind immer die, die am schnellsten wegbröckeln.


    Brianna bekommt die Hauptrolle in dem Schulstück und ich bin nicht da, als sie es erfährt. Ich werde nicht dabei sein, wenn sie Romeo als Mädchen spielt, oder von ihr hören, wie sie es findet, dass Henry ihre Julia ist. Ich kann es mir denken, aber es ist nicht dasselbe. Ich bin nicht da.


    Ich höre nichts von den Proben oder wie sie ihren Text lernt. Und auch nichts vom Premierenabend. Ich weiß nicht, wer bei ihr war, ob endlich einer von ihren Eltern gekommen ist, um Brianna als zukünftigen Bühnenstar zu sehen.


    Ich höre gar nichts von ihr.


    Brianna geht jetzt wieder mit Greg. Er schneidet mich auch, legt seinen Arm fest um Brianna, wenn sie zusammen sind, kein Flirten mit anderen Mädchen mehr, und ich höre immer, dass sie glücklich sind. Dass Brianna herumerzählt, Ryan sei ein Loser und sie sei froh, dass sie endlich mit einem richtigen Kerl zusammen ist, einem, der weiß, wo’s langgeht.


    Ryan grinst, als ich es ihm erzähle, und dann erlischt sein Lächeln.


    »Sarah«, sagt er und legt seinen Arm um mich, und selbst jetzt, wo ich Brianna so vermisse, bekomme ich Schmetterlinge im Bauch, wenn er mich berührt, kribbelt mein ganzer Körper bei dem Gedanken, dass ich ihn ohne schlechtes Gewissen anschauen und anfassen kann, wann immer ich will. Dass wir zusammen sind.


    »Es ist mir egal, was sie sagt«, meint Ryan. »Aber du – macht es dir was aus?«


    »Nein, nicht das mit uns beiden. Aber ich … ich vermisse sie«, sage ich und er schaut mich mitfühlend an. Ganz auf mich konzentriert.


    »Das tut mir leid«, sagt er und es ist die Wahrheit. Er hätte gern mit Brianna Schluss gemacht, ohne mich mit hineinzuziehen, das weiß ich. Und er bereut es, dass er damals auf der Sommer-Ende-Party nicht bei mir geblieben ist. Wenn es nach ihm ginge, hätte alles ganz anders mit uns beiden angefangen, und mir wäre es natürlich auch lieber gewesen. Aber ich bereue nicht, dass ich mit ihm zusammen bin, und ich frage mich, ob Brianna das weiß. Ob sie deshalb nicht mit mir redet.


    Eines Nachmittags, fast fünf Monate nach dem Morgen, als Brianna das Haus verlassen hat, ohne sich umzublicken, sage ich Ryan, dass ich nach der Schule etwas erledigen muss.


    Er küsst mich und eine Sekunde lang ist die Welt vollkommen. Ich liebe dieses Gefühl. Ich liebe ihn.


    Aber Brianna vermisse ich trotzdem.


    Und deshalb gehe ich nach der Schule zu ihr.

  


  


  
    
      
    


    
      Kapitel 38

    


    Brianna macht nicht auf, als ich hinkomme und an der Tür läute. Aber ich weiß, dass sie da ist, weil ihr Auto in der Einfahrt steht und ich einen Blick auf ihr Haar erhasche, als sie an einem Fenster vorbeigeht. Es ist lang und glänzend wie immer, strömt wie eine goldene Flut hinter ihr her.


    Ich schaue auf die Türklingel und halte den Finger drauf, denke daran, wie Brianna nach dem Reinfall mit Sam zu mir rüberkam. Ich hatte meinen Eltern gesagt, ich sei okay, hatte ihnen zugewinkt, als sie weggefahren waren, um neue Regale für die Speisekammer zu kaufen, und dann lag ich trockenen Auges auf der Couch und reagierte nicht, nicht mal auf Brianna, als sie in der Haustür auftauchte, an die Tür hämmerte und meinen Namen rief.


    Am Ende gab ich nach und ging an die Tür, nachdem sie nonstop auf die Klingel gedrückt und es so lange hatte läuten lassen, dass ich noch nächtelang von dem dummen Geklingel träumen würde.


    »Siehst du, es funktioniert«, triumphierte sie, als ich die Tür aufmachte. »Was muss das bloß für ein Wutmensch gewesen sein, der so was Grauenhaftes wie die Türklingel erfunden hat.«


    Ich lachte. Schwach, aber immerhin lachte ich und Brianna fegte herein und verkündete, dass mein Platz auf der Couch nicht annähernd »schmollwürdig« sei. Dann begrub sie mich unter einem Berg von Kissen und Decken, brachte mir Essen und legte sich vor mir auf den Boden, einen Teller für die Krümel auf dem Kopf, und kicherte, als er herunterrutschte, und ich vergaß für eine Weile mein Unglück.


    Natürlich kann ich das jetzt nicht für sie tun – was zwischen Ryan und mir ist, geht nicht vorbei, und ich will auch nicht, dass es vorbeigeht, kann nicht so tun, als ob – aber ich kann für Brianna da sein. Kann versuchen, einiges wiedergutzumachen. Mich dafür entschuldigen, dass ich ihr nicht rechtzeitig die Wahrheit gesagt habe.


    Nach einer Weile werden meine Finger taub und ich nehme die andere Hand, halte mit allen Fingern drauf, die noch einsatzfähig sind.


    »Hör auf!«, schreit Brianna durch die Tür und ich grinse wie ein Idiot, so froh bin ich, ihre Stimme zu hören.


    Aber ich kenne sie und lasse die Klingel nicht los, sondern warte, bis sie wirklich die Tür aufmacht.


    Ich höre sie seufzen, dann fluchen, dann fliegt die Tür auf und Brianna steht vor mir, die Arme vor der Brust verschränkt, mit flammenden Augen.


    »Bist du behindert oder was?«, schnauzt sie mich an. »Oder willst du, dass ich dir noch mal eine reinhaue? Das kannst du gern haben, auch ohne dass du auf die Klingel drückst wie eine Blöde.«


    »Tut mir leid«, sage ich und Brianna verdreht die Augen und will die Tür wieder zumachen.


    »Nein, warte, Brianna«, rufe ich. »Ich weiß, das ist nicht genug, okay? Aber ich habe keine anderen Worte dafür, wie schlecht ich mich fühle. Ich hätte dir sagen müssen, dass ich Ryan mag. Ich hätte dir sagen müssen, dass …« Ich verstumme, schlucke. Ihr Gesicht ist so schrecklich wütend, und wenn ich ihr beichte, dass Ryan und ich eine Vergangenheit haben, die weit vor den Moment zurückreicht, als sie uns zusammen erwischt hat, haut sie mir vielleicht wirklich eine runter.


    »Ich hätte dir sagen müssen, dass wir … Brianna, da war noch mehr, bevor du uns miteinander gesehen hast.« Ich schlucke wieder. »Wir haben uns geküsst. Zweimal.«


    Sie schlägt mich nicht. Starrt mich nur an. Und dann lacht sie.


    »Bist du hergekommen, um mir das zu sagen? Wow, danke, Sarah. Ich bin gerührt, echt. Du hast mir also nicht nur meinen Freund geklaut und dich als totale Schlampe entpuppt, sondern du hast mich auch noch die ganze Zeit angelogen. Eine Schlampe und Lügnerin, klasse! Wirklich nett, dass du dich herbemüht hast, aber ich weiß auch so, was für ein Reinfall du warst – die pure Zeitverschwendung. Und Ryan auch, und wenn er es endlich selber merkt, braucht er sich echt nicht bei mir auszuheulen.«


    Plötzlich verengt sie die Augen. »Oder bist du vielleicht deshalb hier? Wie lange ist es jetzt her, fünf Monate? Hat er langsam genug von dir? Mich wundert sowieso, dass es so lange gedauert hat. Sam hat nicht mal einen ganzen Abend durchgehalten.«


    »Es war falsch von mir«, sage ich leise und ignoriere ihre wütenden, verletzenden Worte, Worte, die mich herabsetzen sollen, wie immer. »Ich hätte ehrlich zu dir sein sollen. Aber ich … verstehst du, Brianna, ich hatte einfach Angst, dass du mich dann hasst.«


    »Zu Recht, wie du siehst. Oder hast du gedacht, du brauchst nur hier anzutanzen und ich vergesse einfach, was du mir angetan hast?«


    »Es ging nicht um dich«, sage ich und Brianna verstummt, das höhnische Grinsen in ihrem Gesicht verrutscht, verwandelt sich in etwas anderes, etwas Verängstigtes, Verlorenes.


    »Ich meine, ich hab das nicht getan, um dich zu verletzen«, sage ich. »Ich hab mich dafür gehasst, dass ich ihn so wahnsinnig mag. Aber ich … ich hab ihn nicht geküsst, weil er dein Freund war oder weil ich dir wehtun wollte, obwohl ich natürlich weiß, dass du verletzt bist. Ich hab ihn geküsst, weil ich schon seit der achten Klasse in ihn verliebt bin, Brianna. Und das weißt du auch. Du erinnerst dich garantiert an die Tanzfete, zu der er mich eingeladen hat.«


    »Ach, jetzt schreibst du die Vergangenheit um oder wie?«, sagt sie, aber ihre Stimme zittert.


    »Nein, ehrlich – es war falsch. Ich weiß das. Aber ich … also wie gesagt, ich wollte dir nicht wehtun. Wirklich nicht. Das wollte ich nie.«


    »Ach, hör doch auf«, sagt Brianna und ihre Stimme ist wieder eisig, weil ich offenbar das Falsche gesagt habe. Es stimmt, dass ich ihr nicht wehtun wollte, dass meine Gefühle für Ryan nichts mit ihr zu tun haben, aber vielleicht hat sie schon zu oft gehört, dass es nicht um sie geht, noch dazu von ihren eigenen Eltern, die sie doch lieben müssten und bei denen sie nie an erster Stelle stand, kein einziges Mal, die sie noch nicht mal in ihr Herz geschlossen haben – und egal, was ich ihr sonst noch gesagt habe, Brianna wird nur den Verrat heraushören.


    »In Ordnung«, sage ich leise. »Ich wusste, dass es dich verletzt, wenn du erfährst, was ich fühle. Und dass es falsch war, ihn zu lieben, aber ich bin einfach nicht dagegen angekommen. Ich – ich wollte ihn, Brianna. Aber die Art, wie dann alles rauskam, das war nicht … ich dachte wirklich, dass ihr fertig miteinander seid. Das dachten wir beide. Und das musst du mir einfach glauben.«


    »Nein, muss ich nicht«, sagt Brianna. »Was passiert ist, ist passiert, und du hast bekommen, was du wolltest. Du bist mit Ryan zusammen und trotzdem bist du hier, und ich weiß, wie du dich fühlst. Du bist mit einem Typ zusammen, der nie wirklich bei dir ist, auch wenn er neben dir sitzt, und weißt du was? Daran wird sich nichts ändern. Ryan wird dich nie lieben. Er hat ja nicht mal mich geliebt, also hast du erst recht keine Chance. Er denkt gar nicht dran, dich zu lieben, im Leben nicht – geschweige denn, dass er’s dir sagt, und du hast unsere Freundschaft weggeworfen, nur wegen …«


    Dann verstummt sie, tritt einen Schritt zurück und wird auf einmal ganz blass, und da weiß ich, dass ich sie immer noch treffen kann. Dass ich sie schon wieder verletze. Sie kennt mich so gut, dass sie mir ansieht, was zwischen Ryan und mir ist. Was aus meinem Herzen hervorleuchtet.


    »Er … er hat’s dir gesagt, stimmt’s?«, wispert sie. »Er hat dir gesagt, dass er dich liebt?«


    »Brianna …«


    »Oh«, sagt sie und ihre Stimme ist kaum noch hörbar. »Ich … das …« Sie schaut auf den Boden, blinzelt heftig und ich weiß, wie schlimm es für sie ist, sich so zu zeigen, so schutzlos, weil sie gelernt hat, ihre Verletztheit zu verbergen, außer wenn der Schock so groß ist, dass sie nicht dagegen ankommt. Wenn dieses Gefühl sie ganz ausfüllt.


    »Brianna«, sage ich wieder, dann verstumme ich, weil es nichts gibt, womit ich das hier wieder in Ordnung bringen kann. Ich kann nichts dafür, dass Ryan mich liebt. Ich kann ihn nicht daran hindern.


    Und selbst wenn, würde ich es nicht tun, weil ich ihn auch liebe. Ich will mit ihm zusammen sein und ich bin hergekommen, um Brianna zu sehen, weil ich sie vermisse, und ich würde viel darum geben, wenn es anders gelaufen wäre. Wenn ich besser mit der Situation umgegangen wäre.


    Aber das mit Ryan bereue ich nicht. Kann – und will – ich nicht ungeschehen machen.


    Brianna schaut mich an und Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Eine Stille, in der ich höre, wie sie zu mir herschießt und mir zu Hilfe kommt, so wie damals, vor vielen Jahren. Jahre, in denen wir endlose Gespräche geführt und Filme miteinander angeschaut und zusammen Hausaufgaben gemacht haben. In denen wir shoppen und essen gegangen sind oder einfach nur zusammengesessen haben, schweigend, ein vertrautes Schweigen, wie es nur zwischen guten Freunden möglich ist, in einer Freundschaft, in der man sich ohne Worte verständigt.


    Ich höre uns auch reden, höre sie von ihrem Leben, ihren Eltern erzählen. Denke daran, wie ich ihre Hand hielt, wenn sie wieder mal vergeblich darauf wartete, dass ihre Eltern bei den Theateraufführungen erschienen, in denen Brianna auftrat. Ihre Highlights, wenn sie in eine andere Rolle schlüpfen konnte und alle Zuschauer in ihren Bann zog, die gekommen waren, um sie zu sehen, nur ihre Eltern kamen nie. Ich lausche und erinnere mich an alles, was unsere Freundschaft ausgemacht hat.


    Ihr Bedürfnis, bei meinen Eltern, in meinem Leben zu sein. Und wie sehr ich sie gebraucht habe – Brianna, die Strahlende, Unbesiegbare –, weil ich insgeheim hoffte, dass ich eines Tages auch so sein würde.


    Ich hätte nie gedacht, dass ich dann ohne sie auskommen muss.


    »Du hast ihm nichts von Greg erzählt, stimmt’s?«, sagt Brianna plötzlich und es ist nicht wirklich eine Frage. Mehr ein Staunen.


    Ich schüttle den Kopf.


    »Ich hätte es getan«, sagt sie. »Vielleicht hilft es dir, wenn du das weißt. Als ob dein ›Tut mir leid‹ was wert wäre. Als ob du besser wärst als ich.«


    »Nein«, sage ich. »Das ist nicht so. Und ich bin nicht besser als du.«


    Wieder schaut sie mich an, lange diesmal, dann schüttelt sie den Kopf.


    »Es geht nicht«, sagt sie. »Ich kann dich nicht wieder in mein Leben lassen. Ryan, das ist was anderes. Er ist bloß ein Typ. Aber du, Sarah, du warst meine beste Freundin. Die Einzige, die … von der ich wusste, dass sie da war. Immer.«


    Ja, klar bist du da. Weil du mich brauchst.


    »Ich bin immer noch da«, sage ich. »Aber … Brianna, warum können wir nicht auf Augenhöhe befreundet sein – so wie wir wirklich sind? Warum soll das nicht gehen? Warum darf ich nicht einfach ich selbst sein?«


    »He, Moment mal, hab ich mich jetzt verhört oder was? Hast du echt gesagt: ›Warum kann ich nicht einfach ich selbst sein‹? Du meinst wohl, warum ich nicht einfach mit einer Lügnerin befreundet sein will? Erwartest du das im Ernst von mir?«


    Ich schlucke. Sehe sie an. Es stimmt, ich habe gelogen. Ich habe dumme Sachen gemacht. Schlimme Sachen. Ich bin nicht vollkommen. Das ist niemand.


    Brianna auch nicht.


    »Ja«, sage ich. »Das erwarte ich«, und Brianna wird rot, schaut an mir vorbei. Sie weiß, was ich meine.


    Sie weiß genau, dass sie auch ihre dunklen Flecken auf der Seele hat, und ich sehe, wie sie sich zusammenreißt, wie sie sich wieder in die Brianna verwandelt, von der ich immer dachte, dass sie der Welt gehört, und nicht mir. Wie sie die Brianna wird, die alles leichtnimmt. Die aussieht, als könne nichts und niemand sie aus der Fassung bringen, an ihrem Selbstbewusstsein rütteln. Als käme niemand wirklich an sie heran.


    Dann schließt sie die Tür. Keine Abschiedsworte, kein Lebwohl, nur ihr Gesicht, vertraut und fremd zugleich, das verschwindet.


    Ich warte nicht ab, ob sie zurückkommt. Ich kenne Brianna – wirklich – und ich weiß, dass es vergeblich wäre. Sie hat sich abgewandt, ohne einen Blick zurück.


    Und das ist endgültig.


    Brianna wird nie zurückkommen.


    Ich fahre nach Hause, denke darüber nach, was geschehen ist. Wie unendlich leid mir alles tut, aber nicht so, wie Brianna es gern hätte und akzeptieren könnte. Unsere Freundschaft war echt, aber sie beruhte darauf, dass ich Brianna gebraucht und mir eingeredet habe, nur durch sie sei ich jemand, und dieses Mädchen existiert nicht mehr, will ich nicht mehr sein.


    Ich hätte sie nicht anlügen dürfen. Ich hätte ihr sagen müssen, was ich fühle. Hätte ihr gleich an dem ersten Abend, auf der Party nach den Sommerferien, sagen müssen, dass ich Ryan mag. Ich hätte an meine Gefühle glauben müssen. An mich.


    Als ich in die Einfahrt einbiege, ist Ryans Auto da. Ich sehe ihn auf der Veranda sitzen und mit meinem Vater reden. Ich steige aus und Dad winkt mir zu und Ryan lächelt.


    Alles, was ich jemals über die Liebe gedacht habe, ist wahr. Liebe ist schön und schrecklich und macht nichts vollkommen. Liebe zerstört manche Dinge und lässt Neues entstehen.


    So ist es bei mir.
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    Informationen zum Buch


    Sarah ist es gewöhnt, im Schatten ihrer besten Freundin Brianna zu stehen. Brianna, die mit ihrer Schönheit und ihrem Charme alle Jungs magnetisch anzieht. Doch dann passiert etwas, das Sarah vor Brianna verheimlichen muss. Weil nicht sein kann, was nicht sein darf. Sie ist schon lange in den Jungen verliebt, den sich Brianna gerade geangelt hat. Und gegen dieses Gefühl ist sie machtlos ...
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    Elizabeth Scott wuchs auf dem Land in Süd-Virginia auf, wo es nicht einmal ein Postamt, aber dafür jede Menge Kühe gab. Nach einem Hochschulstudium und kurzen Gastspielen in der IT-Branche, als Sekretärin und Verkäuferin, wusste sie, dass ihre wahre Berufung woanders liegt. Sie lebt heute als erfolgreiche Autorin mit ihrem Mann außerhalb von Washington D.C.


    www.elizabethwrites.com

  

OEBPS/Images/strich.png





OEBPS/Images/cover.jpeg
f

6&’/&@@6(}/1/ S@o{x‘/
b G






OEBPS/Images/cover.jpg
dtv

eBook

Elizabeth Scott

Love just happens





OEBPS/Misc/page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




